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    Kapitel 1


    


    


    Kalte Augen und eine lange Narbe am Hals stachen bei dem Mann ins Auge, der im Vorzimmer zum Büro von Stadtwachekommandant Herzog Grimlok wartete. Er spielte, offenbar gelangweilt, geschickt mit einem langen Klappmesser, um sich die Zeit zu vertreiben. Der Sekretär Grimloks betrachtete ihn argwöhnisch.


    Was wollte dieser Kerl von seinem Herren? Der Kleidung, seiner wettergegerbten Haut und den verfilzten schwarzen Haaren nach zu urteilen war er ein Strauchdieb aus der Vorstadt. Ungepflegt und verkommen – das war nicht die Klientel, mit der sich der Herzog sonst umgab.


    Gerade waren zwei hohe Ratsmitglieder im Amtszimmer, um sich mit seinem Herren zu beraten. Herzog Grimlok verfügte über hohes Ansehen in Terrosilia. Schließlich war er von kaiserlichem Blut und als Onkel des Kindkaisers bekleidete er Rang eins in der Thronfolge. Sollte dem Kindkaiser etwas zustoßen, so wäre es an ihm, das Reich zu führen.


    Seit dem tragischen Krankheitstod des Kaiservaters im vergangenen Jahr arbeitete der Herr des Sekretärs stets daran, gute Kontakte mit der Oberschicht der Hauptstadt und des Kaiserreichs zu unterhalten. Es war wichtig, dass die hohe Gesellschaft Terrosilias nun näher zusammenrückte, um die Lücke zu füllen, die der Verlust ihres geliebten Kaisers hinterlassen hatte.


    Der Besucher ließ das Messer hochfliegen und es landete mit der Spitze im Eichenboden. »Dies ist nicht der Ort für Messerspielchen!«, fauchte der Sekretär mit tonloser Stimme nun streng. Die Antwort war ein langer Blick aus den kalten Augen, aber immerhin bequemte sich die Gestalt dazu, das Messer widerstrebend aus dem Boden zu ziehen und einzustecken. Mit angewidertem Gesichtsausdruck wandte sich der Sekretär ab.


    Noch ein abschätziger Blick aus dem Augenwinkel und dann hing er weiter seinen Gedanken nach. Er verstand nicht, wieso sein Herr nicht ohnehin schon Kaiser war. Was sollte ein Kind auf dem Thron? Es brauchte eine starke Hand, um das Kaiserreich zu führen. Und es brauchte auch nicht diese neuartige fixe Idee vom Rat des Pöbels. Die gehobene Schicht der Innenstadt, zu der er sich natürlich zählte, musste das Sagen haben. Leute wie er, die wichtige Arbeit für das Kaiserreich leisteten, sollten nicht ihrer Stimme beraubt werden. Stolz blickte er auf das Symbol des kaiserlichen Hauses, zwei sitzenden Löwen, das auf einem Schild gemalt an der Tür zu Herzog Grimloks Arbeitszimmer hing. Er merkte, wie der Besucher ihn beobachtete.


    Man munkelte, der Kaiser sei keines natürlichen Todes gestorben, sondern die seltsame Krankheit, die ihn befallen hatte, sei die Folge eines seltenen Giftes gewesen. Doch niemand hatte Beweise für diese Theorie. Er persönlich vermutete, dass einige Ratsmitglieder dahintersteckten. Der Wirt seiner Stammkneipe hatte sich dazu kürzlich geäußert. Er habe gehört, der Rat wolle die Macht an sich reißen. Das hatte er nun ja auch geschafft!


    Kurz vor seinem Tod hatte der Kaiser noch zusammen mit den angesehensten neun Magistern den »Hohen Rat« gegründet. Angeblich, um mehr Gerechtigkeit im Reich zu schaffen. Der Sohn des Kaisers war zwar zum Oberhaupt des Kaiserreichs erklärt worden, aber er war erst zwölf Jahre alt.


    So lag nun die faktische Macht bei den hohen Magistern. Der Hohe Rat herrschte mithilfe eines erweiterten Gremiums, in dem alle Gildenoberhäupter der Stadt saßen. Doch dem Sekretär gefiel diese Art der Regierung nicht. Zu viele hatten ein Mitspracherecht, so wurden sinnlose Entscheidungen getroffen und die nicht selten in endlosen Verfahren. Der Rat machte aus den simpelsten Dingen ein Problem. Auf diese Weise war ja wohl auch dieses höchst ärgerliche Gesetzesvorhaben entstanden, die das niedere Volk der Vorstadt den hohen Bürgern Terrosilias gleichsetzen sollte.


    Man wollte dem einfachen Gesindel tatsächlich Einfluss einräumen, indem die Gründung einer Gilde der Vorstadt gestattet werden sollte. Eine Gilde der Vorstadt, hatte man so etwas schon mal gehört?


    Das Oberhaupt dieser Gilde würde im erweiterten Rat sitzen und die neun Magister bei ihren Entscheidungen womöglich beeinflussen. Das durfte nicht sein. Die Gilden waren der Kern der hohen Gesellschaft in der Hauptstadt, allesamt ehrbare Menschen, die sich ihr Brot sauer und ehrlich verdienten. Seit jeher war es so, dass Terrosilias Bürger in Gilden organisiert waren, die klare hierarchische Strukturen hatten: Geführt von einem Oberhaupt und unterstützt durch die Ratschläge vieler Bürger, die nicht wie diese Halunken in den Armenvierteln waren, die seiner Ansicht nach den ganzen Tag nichts taten, als herumzusitzen und zu betteln.


    Sein Herr tat richtig daran, die Ratsmitglieder zu überzeugen, dass eine Gilde der Vorstadt Unsinn war. Die Stände mussten gewahrt bleiben, das niedere Volk hatte im Rat nichts zu suchen und der Rat gehörte nicht an die Spitze des Kaiserreichs. Das Reich brauchte wieder einen starken Kaiser, anders war der Bedrohung durch die Hitarii und ihrer Orks, die das Kaiserreich nach wie vor im Süden in Unruhe hielten, nicht zu begegnen.


    Die schwere Tür zum Amtszimmer des Herzogs öffnete sich und der Sekretär schreckte aus seinen Gedanken auf. Die beiden Ratsherren, Meister Osklot, Vorsitzender der Gilde der Weber und Meister Turingen, Gildenoberhaupt der Eisen- und Waffenschmiede, verließen den Raum. Beim Anblick des wartenden Gesellen rümpften beide die Nase und musterten ihn voller Verachtung. Der Sekretär verstand sie nur zu gut.


    Als sie sich im Hinausgehen freundlich von Herzog Grimlok verabschiedeten, beeilte der Sekretär sich, ihnen mit einer tiefen Verbeugung die Mäntel umzulegen.


    Nachdem die beiden fort waren, wandte er sich herablassend an den wartenden Besucher.


    »Bursche, gleich darfst du eintreten!«


    Der Mann blitzte ihn mit seinen tiefliegenden Augen so durchdringend an, dass ihn fröstelte. Solche Augen hatte nur jemand, der nichts Gutes im Schilde führte, dachte er bei sich. Was konnte so einer von seinem Herrn wollen? Er schreckte erneut aus seinen Gedanken auf, als der Herzog in der Tür seines Amtszimmers erschien. Er war hochgewachsen und schlank, hatte einen kurzen blonden Vollbart und halblanges, ebenso blondes Haar. Auf seiner Brust prangte das Wappen des kaiserlichen Hauses, die zwei sitzenden Löwen. Sein markantes Kinn unterstrich seine herrische Stimme, die es gewohnt war, Befehle zu geben. Er kommandierte:


    »Jeburn, geh in das Stadtarchiv und besorge mir die Unterlagen zu Erlass Nummer 747 Absatz C!«


    »Jawohl, Herr!«


    Der Sekretär verbeugte sich beflissen, nahm seinen Mantel und machte sich auf den Weg. Beim Hinausgehen sah er widerwillig zu, wie sein Herr den Kerl mit einem Wink in sein Amtszimmer verwies.


    


    


    ***


    


    


    Die beiden betraten Grimloks Arbeitszimmer, und alle Freundlichkeit wich sofort aus dem Gesicht des Herzogs. Er setzte sich, bot aber seinem Besucher keinen Platz an, sondern betrachtete ihn mit Missfallen.


    Der Mann mit der langen Narbe stand nun vor seinem Schreibtisch. Ein kleines Feuer brannte im Kamin hinter dem wuchtigen Eichenholzschreibtisch und durch das eisige Schweigen im Raum schien es bedrohlich zu knistern.


    »Ich habe doch gesagt, keine Treffen in meinem Amtssitz, Szargun!«, entfuhr es dem Herzog schließlich mit schneidender Stimme.


    Szargun nahm Pergament und Feder von der Tischplatte, tunkte die Feder in ein Tintenfass und schrieb auf: »Wichtig! Brauchen Entscheidung! Paladin will nicht brennen!«


    Grimlok starrte ihn finster an.


    Szargun kritzelte weiter. »Glaube scheint ihn zu schützen, dunkle Flammen können ihm nichts anhaben. Vorhaben mit Paladin nicht möglich.«


    »Verdammt!«, Herzog Grimlok schlug mit der Faust auf den Tisch, »das kostet uns mindestens zwei Monate. Hat der Priester einen Alternativplan?«


    Szarguns Antwort war schnell zu Papier gebracht: »Meister schlägt vor, kaiserliche Garde zu nutzen.«


    »Gut, nur wie kommen wir an sie heran? Die kaiserliche Garde ist eine verschworene Gemeinschaft, die nichts dem Zufall überlässt.«


    Die Feder kratzte schnell über das Pergament und Grimlok las: »Möglichkeit durch erfahrene Spionin. Können sie einschleusen.«


    »Dann schleust sie ein! Hat der Priester noch genug Kraft?«


    »Für ein Ritual reicht es noch.«


    »Dann beeilt euch!«


    Szargun nickte und wandte sich zum Gehen, dann hielt er inne und drehte sich noch einmal um, kam zurück und schrieb: »Was ist mit dem Paladin?«


    Herzog Grimlok hatte sich schon wieder seinen Unterlagen zugewandt und schrieb nun seinerseits etwas auf ein Papier. Wie beiläufig bemerkte er: »Hackt ihm den Kopf ab und verscharrt ihn im Wald, dagegen wird er wohl kaum resistent sein!«


    Szargun nickte zustimmend und grinste.


    Grimlok schaute noch einmal kurz auf. »Und, Szargun, besorgt mir einen vertrauenswürdigen Sekretär, ich bin meines überdrüssig, er wird immer neugieriger und fängt an, Fragen zu stellen!«


    Szargun nickte erneut. Dann verließ er mit langen Schritten den Raum.


    Grimlok nahm die von Szargun beschriebenen Pergamente, stand auf, ging zum Kamin hinüber und warf sie ins Feuer. Nachdenklich betrachtete er, wie sie in Flammen aufgingen und den Nachweis dieses Gespräch vernichteten. Das Vorhaben stellte sich einmal mehr als schwieriger heraus denn gedacht. Er brauchte Geduld. Nicht seine größte Tugend, doch sie waren schon weit gekommen. Jetzt hieß es abwarten. Am Ende würde er es ihnen allen zeigen!


    


    


    ***


    


    


    »Ascheachse«, so nannten die Menschen des Kaiserreichs die Konstellation, wie sie in dieser Nacht am Himmel zu sehen war: Melenkurr, der größere der beiden Monde, der für Vergänglichkeit und die Trauer um die Toten stand, hatte sich vor Talinkurr geschoben, den Mond der Hoffnung und das Glück der Lebenden. Wenn dies geschah – und es geschah alle fünf Monate – , so besagte der Mythos, schwinden Hoffnung und Glück und die Vergänglichkeit von allem tritt in den Vordergrund. Für die Yrangirer waren diese Tage mit Unheil und schwarzer Magie verbunden. So hieß es, Lohasfur, der Dämon, der einst die Menschheit versklavte, sei in einer solchen Nacht beschworen worden.


    Für die junge Frau, die durch einen Gang in den Katakomben unter Terrosilia brutal vorwärts gestoßen wurde, schien sich dieser Mythos des Unheils zu bewahrheiten. Ihr langes braunes Haar war verschwitzt und hing zerzaust in ihrem hübschen Gesicht. Angst lag in ihren Zügen, dieser Ort war unheimlich und die Männer ebenso. Es war dunkel, roch modrig und Wasser floss in dünnen Bächen die grünlichen Wände herab. Dies war die Stadt unter der Stadt, entstanden in vielen hundert Jahren durch immer neue Bauten auf den alten Gemäuern.


    Die Furcht der jungen Frau wuchs von Sekunde zu Sekunde und sie stolperte in dem engen Halbdunkel, dass nur von zwei Fackeln der Kapuzenträger erleuchtet wurde. Anstatt ihr aufzuhelfen, trat der Mann, der hinter ihr ging, ihr hart in die Seite und bedrohlich stieß er nur ein Wort hervor: »Weiter!« Sie raffte sich zitternd auf und gehorchte. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie der Körper ihrer alten Magd hinter ihr hergetragen wurde. Sie hatte sich gewehrt, aus einer Wunde am Kopf blutend hing sie schlaff über der Schulter eines der üblen Gesellen.


    Es ging weiter durch die Dunkelheit der Katakomben. Trotz ihrer Angst waren ihre Gedanken doch seltsam klar. Die junge Frau hatte nicht einmal gewusst, dass es einen solchen Ort unter ihrer Heimatstadt gab. Diese Gänge mussten uralt sein. Überall Schmutz, Ratten, Spinnweben und muffige, abgestandene Luft begleiteten ihren Weg durch niedrige, halb verfallene Tunnel. Sie hatten die Katakomben durch eine versteckte Steintür in der Kanalisation betreten, nachdem die Männer ihnen auf der Straße aufgelauert und sie dann gefesselt und geknebelt hatten. Die beiden Frauen hatten um Hilfe geschrien, doch alles war viel zu schnell gegangen.


    Die kleine Gruppe erreichte einen größeren Raum, in dem sich eine Statue erhob. Sollte das ein Hoffnungsschimmer sein? Es war ein Abbild Pergonias, der Retterin der Menschheit in alter Zeit. Bei ihrem Anblick spürte die junge Frau einen Funken Hoffnung. Doch auf den zweiten Blick sah sie, dass die Statue verfallen war. Ein Arm fehlte und die Farbe war weitgehend abgeblättert, wie sie trotz des düsteren Lichts erkennen konnte. Vor der Statue stand ein Sarkophag, der mit Runen verziert war. Um ihn herum, hatte sich ein weiteres halbes Dutzend Schwarzgewandeter mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen versammelt. Sie hielten Fackeln vor sich.


    Als die Entführer sich mit den Gefangenen näherten, lösten sich zwei Gestalten aus dieser Gruppe und kamen ihnen entgegen. Der Körper der Magd wurde niedergeworfen. Die zwei Schwarzgewandeten blieben vor der Gruppe stehen. Einer war groß und kräftig, der andere hatte nur etwa die Größe der jungen Frau. Der Kleinere schlug mit einer Handbewegung die Kapuze zurück und zum Vorschein kam ein über und über mit Runen tätowiertes Frauengesicht. Eine Hitarii, fuhr es der Entführten durch den Kopf. Entsetzt erkannte sie nun auch die Symbole der Chaossonne auf den Umhängen derjenigen, die sie hier erwarteten. Eine schwarze Sonne, die ihre dunklen Strahlen in einen roten Hintergrund sandte – das Wappenbild der Dunkelmenschen.


    Die Hitarii waren die Feinde des Kaiserreichs im Süden. Sie huldigten den Göttern des Chaos und waren wegen ihrer Brutalität und Skrupellosigkeit gefürchtet. Kjulan Schwarzklinge, ihr Fürst, gebot über eine gewaltige Orkarmee, die Angst und Schrecken bis über die Grenzen des Reiches hinaus verbreitete. Es herrschte seit Beginn des Jahres ein nur brüchiger Friede, der jederzeit von einem Angriff beendet werden konnte.


    Mutlosigkeit ergriff die junge Frau, sie fiel auf die Knie und schluchzte. Die Hitarii ging um sie herum und musterte sie von oben herab. Dann streckte sie eine tätowierte Hand aus und fasste ihr ans Kinn, zog ihr Gesicht nach oben. Sie raunte etwas mit bedrohlicher Stimme in der kehligen Sprache der Hitarii zu dem Größeren, der reglos neben ihr stand, und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Ihre Stimme hallte in der Weite der unterirdischen Halle finster wider. Der andere nickte und gab ihren Entführern einen Wink.


    Diese fassten sie unter den Armen und schleiften sie zu dem Sarkophag. Sie zerrten sie auf die Deckplatte und fingen an, sie darauf zu fesseln. Verzweifelt versuchte sie, sich zu wehren, doch gegen die Übermacht kam sie nicht an. Todesangst stieg jetzt in ihr auf. Sollte sie den dunklen Göttern geopfert werden? Aber warum? Sie hatte doch nichts getan! Panisch versuchte sie erneut, sich zu befreien, doch die Fesseln hielten sie eisern nieder. Sie versuchte zu schreien, doch der Knebel in ihrem Mund erstickte das Geräusch nahezu vollends.


    Die Verhüllten bildeten einen Halbkreis, der Statue zugewandt, vor der auf einem kleinen Altar mit züngelnder Flamme ein Kraut abbrannte, dessen Gestank kaum zu ertragen war. Zwei Hitariifrauen knieten neben dem offensichtlichen Anführer, der nun die Arme ausbreitete und in einen dunklen Singsang verfiel. Düster stimmten die anderen Gestalten ein ...


    


    


    ***


    


    


    Einige Monate später, es war finsterste Nacht, Wolken hatten sich über die beiden Monde von Yrangir geschoben, sah man ein schwaches Fackelleuchten in einem der Kellerfenster des Klosters der »Heilenden Hände« unweit außerhalb Terrosilias. Dort im Weinkeller stand Zerxas mit grimmigem Blick vor seinen Opfern.


    Der bucklige Halbork hielt einen langen geschwungenen Dolch, von dem in Schlieren Blut herabtroff, vor Irions Nase und flüsterte bedrohlich: »Entweder du sagst es mir, oder ich schneide ihm die Finger ab!«


    Irion, ein älterer Mann im Gewand der Heilenden Hände und Priester des Pergoniaordens, kniete mit geweiteten Augen vor ihm, und durch den Knebel in seinem Mund drangen dumpfe, verzweifelte Laute. Seine Gesichtszüge waren vor Angst verzerrt und sein Blick glitt aufgeregt zu seinem jungen Ordensbruder Mistril, der ebenfalls gefesselt und geknebelt neben ihm kniete. Das düstere Licht des Kellers wurde nur von einer Fackel schwach erleuchtet. Im Hintergrund ragten Schemen riesiger Weinfässer auf, die in dem niedrigen Keller in vier Reihen angeordnet waren.


    Das Gewand des jungen Priesters war zerfetzt und überall dort blutig, wo der Dolch in seinen Körper geschnitten hatte. Seine Augen waren geschwollen und er hatte eine Platzwunde am Kopf. Die Nase war mehrfach gebrochen. Er bebte vor Angst. Ganz offensichtlich war sein Peiniger nicht zimperlich mit ihm gewesen.


    Der Halbork schnaufte nun wütend und Spucke rann zwischen unförmigen Zähnen aus seinem breiten Mund. Er rümpfte seine platte Nase wie vor Ekel, als er seinen Blick zwischen den beiden hin und her wandern ließ. »Die hohen Priester des Lichts!«, lachte er höhnisch.


    Leise, aber mit bedrohlichem Ton kam erneut die Frage zwischen seinen wulstigen Lippen hervor: »Wo ist er? Ich frage nicht noch mal!«


    Verzweifelt blickte Irion zu Boden und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    Die kleinen schwarzen Augen des Buckligen funkelten bösartig, als er schnaubte: »Du hast es nicht anders gewollt.«


    Damit wandte er sich Mistril zu und ergriff seine gefesselten Hände. Der wehrte sich panisch, aber nach einem harten Schlag mit dem Knauf des Dolches fiel er hintenüber. Er wollte sich aus dem eisernen Griff des Peinigers befreien, doch eine schnelle Bewegung und einen gepressten Schmerzenslaut später hielt der Halbork seinen abgetrennten Daumen in der Hand. Irion blickte mit erstarrtem Blick darauf, dann auf seinen Ordensbruder, der nun vor Schmerz wimmerte. Ungläubig wanderte sein Blick zurück zu dem Daumen.


    »Du hast geglaubt, ich mache nicht ernst, was? Besser, du glaubst es jetzt! Das war der Erste, schweigst du weiter, kommen nacheinander die anderen Neun an die Reihe, dann die Zehen, die Ohren und die Nase.« Der Bucklige hielt einen Moment lang inne und betrachtete den alten Priester. Der hatte die Augen krampfhaft geschlossen und schien fieberhaft nachzudenken.


    »Sagst du es mir nun? Oder muss ich deinem Bruder hier auch noch die Augen rausschälen, bevor du redest, alter Mann?«


    Er musterte Irion im dämmrigen Licht und schnippte ungeduldig mit Daumen und Mittelfinger. Der Priester wirkte klein und schwach, seine Schultern hingen nun herunter und von seinem Gesicht war abzulesen, dass der Widerstand wich. Schließlich öffnete er die Augen und sein Blick wanderte wieder zu dem misshandelten Mistril. Dann nickte er kaum wahrnehmbar und senkte den Kopf.


    Der Bucklige grunzte zufrieden, sein fauliger Atem streifte bei den folgenden Worten Irions Gesicht:


    »Endlich siehst du ein, wer hier das Sagen hat. Ich nehme dir jetzt den Knebel heraus. Wenn du schreist, ist dein Bruder tot und ich fahre mit deinen Fingern fort, haben wir uns verstanden?«


    Irion reagierte mit einem erneuten Nicken. Zerxas zog den Knebel grob aus seinem Mund.


    »Nun?«


    Irion zögerte noch kurz. »Er ist im Körper der Statue des Orikanus am Eingang. Ihr müsst am linken Handgelenk drehen, dann wird sie sich öffnen.«


    »Geht doch! War jetzt gar nicht so schwer, oder?« Der Halbork grinste breit, wobei seine fahle Haut fleckig im wabernden Licht schimmerte. »Stimmt das auch wirklich?«, fragte er noch einmal, griff sich Mistrils Fuß mit der Linken und hielt den Dolch so, als wolle er ihm den kleinen Zeh abschneiden.


    Hastig nickte Irion und beteuerte: »Es stimmt, Ihr habt mein Wort als Ordensbruder darauf. Bitte lasst ihn in Ruhe, Ihr habt, was Ihr wollt.«


    Mit einem Schnauben, welches in ein böses Lachen überging, richtete sich der Bucklige auf. »Da hast du recht, alter Mann, daher brauche ich euch nun nicht mehr.« Mit diesen Worten rammte er Irion blitzschnell mit aller Kraft den Dolch bis zum Heft in die Brust. Ungläubig wanderte Irions Blick auf den Griff des Dolches hinunter und die Erkenntnis des nahenden Todes schlich sich in seine Augen. Er öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, doch es kam nur ein Rinnsal Blut heraus.


    Dann fiel er ganz langsam in sich zusammen.


    Der Mörder sah sich das Ergebnis seiner Tat ungerührt einen Moment lang an, zog dann den Dolch heraus und beugte sich nun über Mistril, der noch versuchte, wegzukriechen, aber er wurde an den Haaren hoch gezerrt und dann schnitt Zerxas ihm mit geübtem Schnitt die Kehle durch. Eine Fontäne von Blut schoss heraus und ein gurgelnder Laut entrang sich Mistrils Kehle. Der Bucklige stieß den Sterbenden weg und beobachtete seinen Todeskampf. Ein selbstzufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Als Mistril den Kampf gegen den Sensenmann verloren hatte, wischte Zerxas den Dolch an den Kleidern des Toten ab, stülpte sich die Kapuze über den Kopf und wandte sich zum Gehen.


    Er schlich geräuschlos die Treppe hinauf, nur ein leises Knarren der schweren Kellertür war zu hören, als er sie öffnete. Es gab auch nicht den kleinsten Laut, als der Mörder sich mit einer spukhaft anmutenden Geräuschlosigkeit durch die Stille des Gangs bewegte, der ihn zur Eingangshalle des Klosters führte. Seine Gestalt schien mit der Umgebung zu verwachsen, ein verschwimmender Schemen in der Dunkelheit. Dann erreichte er den Torbogen zur Eingangshalle, in der auch des Nachts immer eine Fackel leuchtete. Geschickt nutzte der Mann die Schatten, die sie warf. Es war totenstill.


    Hier standen an den Seiten steinerne Statuen bedeutender Mönche, die Großes geleistet hatten. In der Mitte ragte ein Abbild des Orikanus, des Gottes der Menschen, der für Weisheit, Gerechtigkeit und das Heilige Licht sorgte, übermannshoch auf.


    Davor angekommen, betrachtete Xerxas einen Moment die Statue, die den Arm angewinkelt hatte, als wolle sie die Eintretenden segnen. Dann schritt er unbeeindruckt auf sie zu, spuckte zu ihren Füßen aus und machte sich grob am linken Handgelenk zu schaffen. Er fingerte einen Augenblick daran herum, versuchte den steinernen Armreif in die eine, dann in die andere Richtung zu drehen, bis es ihm mit einem Ruck gelang. Mit einem leisen »Klack« öffnete sich am Rücken der Statue eine Klappe und er konnte erkennen, dass die Figur des Orikanus hohl war. Er griff hinein und nahm ein Bündel aus dem Hohlraum. Er wickelte es auf und schaute hastig hinein. Seiner Miene nach zu urteilen, hatte er das gefunden, was er suchte.


    Ein lauter Ruf hinter ihm, der in der Eingangshalle widerhallte, schreckte ihn auf:


    »Wacht auf, Alarm! Ein Dieb ist hier!« Es war Pater Sefanos, er kam aus Richtung der Küche den seitlichen Gang entlang und hielt ein großes Stück Wurst in der einen und einige Tomaten in der anderen Hand. Sofort waren von überall Stimmen zu hören. Es schien, als sei das ganze Kloster mit einem Schlag erwacht.


    Der Halbork wandte sich um und flüchtete ins Freie, stopfte dabei das Bündel in seinen Mantel und schwang sich nach kurzem Spurt erstaunlich behände über die Mauer. Die ersten Mönche rannten im selben Moment aus dem Haupteingang zur Pforte in der Außenmauer, rissen sie auf und schwärmten aus, um den Eindringling zu finden.


    Doch er schien wie von der Dunkelheit verschlungen. Nichts war mehr von ihm zu sehen oder zu hören, obwohl er nicht weit sein konnte. Nur der beißende Geruch von kaltem Schweiß hing noch in der Luft.


    


    


    ***


    


    


    Der Morgen dämmerte über dem schier endlos wirkenden Häusermeer zu beiden Seiten des Goorns. Nur am Horizont war weit entfernt ein grüner Streifen erkennbar, dort wo die Felder der Vorbezirke in Wald übergingen. Der breite Fluss zerteilte die Hauptstadt des Kaiserreichs in zwei Hälften. Vier große Brücken überspannten ihn. Terrosilia, die Hauptstadt von Insugnia, Sitz des Kaisers und Handelsmetropole, war nicht nur die bedeutendste Stadt im Reich, sondern auch die größte, deshalb wurde sie von ihren Bürgern auch stolz »Die Große« genannt.


    Nach der letzten Volkszählung lag die Anzahl seiner Einwohner bei rund zweihundertundsiebzigtausend. Davon lebten ungefähr die Hälfte in den Armenbezirken außerhalb der Stadtmauern. Diese Schicht war in den letzten Jahrzehnten des Krieges mit dem Dunkelreich aus Bewohnern der Grenzregion mehr und mehr herangewachsen. Die Menschen flüchteten vor den barbarischen Überfällen der Orks in die Hauptstadt, um dort einen Neuanfang zu suchen. Doch war dies nicht so einfach, denn sie wurden nicht als Bürger anerkannt. Dafür sorgten die großen Gilden, die in der Stadt das Sagen hatten. Nur wer genug Geld hatte, konnte sich in das Bürgertum einkaufen und bekam Wohnrechte in der Innenstadt. Alle anderen mussten draußen bleiben.


    Im Hinterhof einer der zahlreichen Flussspelunken am Ufer des träge dahinfließenden Goorns stand ein kleines altes Fachwerkhaus, vom Wirt der Kneipe »Zum wiedergeborenen Henker« an einen Leutnant der Stadtwache vermietet. Im ersten Stock lag das Schlafzimmer.


    Hier lag Leutnant Erkar Bodin in voller Montur auf seinem Bett. Er war groß und kräftig gebaut und zählte dreißig Jahre. Deutlich wölbte sich beim tiefen Atmen ein kleiner Wohlstandsbauch unter seinem Gewand, welches das Wappen der Stadtwache zeigte, ein weißer Baum auf grünem Grund. Ein schwarzer Backenbart zierte sein Gesicht, der in ein rasiertes Kinn elegant auslief. Das halblange Kopfhaar war ebenfalls schwarz.


    Erkar war nicht einmal dazu gekommen, sich Gurt und Schwert abzuschnallen. Er war sofort in tiefen Schlaf gefallen. Dort lag er in seinem fein gegerbten braunen Wams, die schwarzen Rindslederstiefel noch an den Füßen.


    Der Leutnant schlief unruhig, seine Augen zuckten unter den Lidern hin und her. Bilder von Menschen, die gepfählt und mit Brandeisen gefoltert worden waren, schossen durch seinen Kopf. Dann das Gesicht eines hämisch lachenden Orks. Gerade ergriff ihn im Traum die kalte Wut und er holte mit seinem Schwert aus, um ihn zu erschlagen, als es unten laut an der Tür pochte.


    Leicht verwirrt und schläfrig öffnete er die Augen einen Spalt breit, schloss sie dann aber doch wieder. Er glitt zurück in den Schlaf, suchte den Ork, doch der war fort, abermals entkommen.


    Kurz darauf wurde aus dem Pochen ein wildes Hämmern. Erkar schreckte hoch, verzog schmerzhaft das Gesicht und fasste sich an den Kopf.


    »Erkar, mach auf!«, dröhnte eine tiefe Stimme von unten empor.


    Stöhnend ging Erkar zu seinem Waschzuber in der Ecke des Raumes. »Ja, ja«, murmelte er und steckte gleich den ganzen Kopf in das kalte Nass.


    »Erkar, verdammt, mach auf, du hast Bereitschaft!«


    Prustend richtete sich der Leutnant auf und eisiges Wasser rann ihm aus den Haaren in den Nacken. Sein Kopf pochte, die Träume aus seinen Kriegszeiten waren in letzter Zeit häufiger. Er schüttelte sich, ging zum Fenster und öffnete es.


    Unten stand Hauptmann Brax von der Stadtwache, groß und muskulös, mit Glatze und sauber rasiert. Auch er trug den Wappenrock der Stadtwache und war voll gerüstet.


    »Da bist du ja endlich«, dröhnte er, als er Erkar erblickte. »Es hat einen Mord im Kloster der Heilenden Hände des Pergoniaordens gegeben. Dein Fall. Kümmer dich drum!«


    Erkar blickte missmutig hinunter.


    »Hopp, hopp, heute noch!«, bellte der Hauptmann harsch, und Erkar begab sich auf den Weg nach unten. Auf der Treppe zog er einen kleinen gusseisernen Behälter mit einem Korkstöpsel aus der Tasche, hielt inne, öffnete ihn und nahm einen ordentlichen Schluck. Dann verstöpselte er ihn wieder und steckte ihn zurück. Draußen angekommen schlug ihm der Hauptmann kräftig auf die Schulter. »Guter Mann! So will ich das sehen. Und jetzt spute dich!«


    Erkar nickte, wischte sich mit der Rechten den letzten Rest Schlaf aus den Augen und machte sich auf den Weg.


    


    


    ***


    


    


    Zur selben Zeit in einem nördlich von Terrosilia gelegenen Waldstück war der Kindkaiser Arkon mit einem Teil seines Gefolges auf Treibjagd. Überall aus dem Wald hallten die Trommeln und Stöcke der Jagdgehilfen wider. Die Hunde, die Witterung aufgenommen hatten, bellten aufgeregt. Treiber und Hunde rückten in Richtung der Jäger vor.


    In diesem Fall waren das der Kindkaiser Arkon sowie zwei hohe Herren des Rates, die Magister Estifer und Sermukun sowie drei Leibwächter der kaiserlichen Garde. Die beiden Magister waren begeisterte Jäger und damit zugleich die geeigneten Lehrer, um den jungen Kaiser in die Kunst der Treibjagd einzuführen.


    Sie wollten gerade letzte Befehle an die Leibgardisten erteilen, als just in diesem Moment Magister Estifer einen kapitalen Hirschbock auf der Lichtung vor ihnen sah und sofort sprengte er mit seinem Ross vor. Magister Sermukun sowie zwei der Leibwachen folgten ihm im Jagdfieber.


    Nur der junge Arkon und sein Wächter, Jermund, blieben zurück. Der Kaiser hatte Probleme mit seinem Sattel. Er stieg ab. Jermund, noch hoch zu Ross, fragte: »Herr, braucht Ihr Hilfe?«


    Arkon winkte ab. »Es geht schon, der Sattelgurt ist nur locker, ich ziehe ihn fest.«


    Er kam nicht mehr dazu, denn plötzlich barst das Unterholz neben ihnen. Des Kaisers junger weißer Hengst – mit braunen Partien an Nüstern, Hals und Flanken – bäumte sich in Panik auf. Auch Jermund hatte es schwer, sich auf dem Rücken seines erschreckten Rosses zu halten. Und Arkon musste zurückweichen, um den Hufen seines ausschlagenden Pferdes zu entgehen.


    In diesem Augenblick stürmte ein riesiger Eber aus dem Unterholz, getrieben vom Lärm der Jagdgehilfen. Das Tier hatte einen Pfeil in der Lende und sah aus, als sei es wirklich wütend. Arkon war abgelenkt von seinem Pferd und sah die Gefahr nicht kommen. Erst als Jermund laut schrie, bemerkte er den Eber, der einen Moment lang wild grunzend und scharrend am Rand der Lichtung innegehalten hatte. Das Ross, das in wilder Panik davonstob, streifte den Kaiser und warf ihn zu Boden. Auch Jermund brachte sein Pferd beim Anblick des wütenden Ebers nicht unter Kontrolle. Noch beim Abspringen riss er aber den Jagdspeer vom Sattel. Der Hengst preschte ebenfalls in den Wald davon.


    Im Aufstehen sah der Kaiser für einen Moment lang in die tückischen kleinen Augen des Ebers, ehe dieser mit gesenktem Kopf in vollem Tempo auf ihn zurannte.


    Arkons Augen weiteten sich vor Entsetzen beim Anblick des rasenden, massigen Tieres. Starr vor Schreck stierte er dem Monster entgegen, das angesichts der spitzen Hauer für ihn tödlich sein würde.


    Da, als nur noch wenige Meter zwischen ihnen lagen, wurde der Eber von Jermunds Speer in den Hals getroffen und strauchelte. Er gab ein Röcheln von sich und brach ein. Doch die Wucht seines Anlaufs wurde nicht ganz gestoppt, er traf den Kaiser noch mit einem seiner gewaltigen Hauer in die Seite, bevor er niederfiel. Jermund war nun über ihm. Er stieß ihm mit aller Kraft sein Schwert in den Leib und tötete ihn endgültig. Das Tier zuckte noch ein paar Mal, rührte sich dann aber nicht mehr.


    Blut schoss aus der Wunde Arkons, trotz Jermunds Eingreifen war er schwer getroffen worden. Zitternd presste der kaiserliche Junge die Hand auf die tiefe Wunde. Er war niedergesunken und lag hilflos da.


    Jermund zerriss sein Hemd und versuchte, einen notdürftigen Verband anzulegen, während der junge Herrscher das Bewusstsein verlor. Sofort stieß Jermund in sein Horn, um dem Rest der Jagdgesellschaft einen Notruf zu senden. Mit großer Sorge betrachtete er das fahle Gesicht des Jungen. Ob er durchkommen würde? Es wäre entsetzlich, wenn nicht!


    


    


    ***


    

  


  
    


    


    Kapitel 2


    


    


    Der Pergoniaorden war die größte Glaubensgemeinschaft im Kaiserreich. Er unterteilte sich in zwei Richtungen. Zum einen die »Paladine«, starke Krieger, die mit heiliger Lichtmagie und schweren Waffen für das Kaiserreich kämpften sowie die Magier des Reiches behüteten. Zum anderen die »Heilenden Hände«, die ihre Erleuchtung in der friedlichen Meditation suchten und sich um die Kranken und Verwundeten kümmerten. Den „Heilenden Händen“ war es verwehrt, eine Familie zu gründen.


    Der Orden ging zurück auf die heilige Pergonia, die ihn nach dem Bezwingen Lohasfurs, eines äußerst mächtigen Dämons, der die Menschen des Kaiserreichs lange versklavt hatte, ins Leben rief.


    Die Priester des Ordens strebten danach, dem Gott Orikanus, dessen Tugenden die Kunst der Magie des heiligen Lichts, der Gerechtigkeit und Weisheit waren, zu dienen. Ganz so, wie Pergonia es auch getan hatte und auf diese Weise göttliche Hilfe erhalten hatte, um den Dämon in alter Zeit zu besiegen.


    Erkar erreichte erst nach einer guten Stunde Fußmarsch gegen Mittag sein Ziel. Die Sparmaßnahmen der Obrigkeit hatten dazu geführt, dass die wenigsten Stadtwachen Pferde besaßen, denn sie wurden nicht mehr gestellt, sondern mussten selbst angeschafft werden, und das konnte sich längst nicht jeder leisten. Die langgezogenen, niedrigen Gebäude des Klosters lagen außerhalb Terrosilias im Grünen und waren von einer brusthohen Mauer aus grobem Stein umgeben.


    Als Erkar drinnen ankam, waren die Mönche in heller Aufregung. Ein so brutaler Mord an Ordensbrüdern der Heilenden Hände war in Friedenszeiten noch nie vorgekommen. Er wurde von Sirur Benewind, dem Ordensoberhaupt, empfangen. Dieser war ein uralter Mönch mit langem, schlohweißen Bart und wettergegerbter Haut. »Seid gegrüßt, Leutnant Bodin!«


    »Seid gegrüßt, verehrter Ordensmeister! Ich bedauere es, dass wir uns unter solchen Umständen wiedersehen.«


    Benewind nickte traurig, dann schritt er voran in Richtung des Weinkellers, dem Ort der Tat. Zum Glück hatten die Mönche nichts angerührt. Sie standen nur erschüttert und in tiefer Trauer betend im Kreis um die Getöteten herum.


    Bodin hob die Hände, um die Aufmerksamkeit zu erhalten, und rief: »Bitte, verlasst alle bis auf den Ältesten den Raum!«


    Die Mönche taten, wie ihnen geheißen.


    Erkar wartete, bis auch der Letzte gegangen war, und fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel. Er hatte Kopfschmerzen. Gleichwohl musste er sich ein genaues Bild von der Tat machen.


    Langsam ging er um die Leichen herum und betrachtete sie genau. Abgesehen davon, dass der Jüngere grausam gefoltert worden war, vielleicht um dem Älteren etwas zu entlocken, hatten beide eine Platzwunde am Hinterkopf. Dies ließ darauf schließen, wie sie unbemerkt in den Keller geschafft worden waren. Der Mörder hatte sie wohl überrascht, niedergeschlagen und in den Keller geschleift, um ungestört zu sein. Zudem verstand er etwas vom Fesseln, die Knoten waren sauber und äußerst fest, sie hatten den Mönchen keine Chance gelassen, sich zu befreien.


    Erkar hockte neben den Leichen. Die beiden waren brutal erdolcht worden. Überall auf dem Boden war Blut. Einer war mit einem Stich ins Herz getötet worden, dem anderen hatte man die Kehle durchgeschnitten. Erkar entdeckte, dass dem Jüngeren ein Daumen abgetrennt worden war, den er fand, als er ihn auf den Rücken drehte. Er hob den Finger auf und betrachtete ihn nachdenklich.


    Dann suchte er den ganzen Raum nach weiteren Anhaltspunkten ab. Auch einen Blick hinter die großen Fässer vergaß er nicht. Doch dort konnte er nichts weiter entdecken.


    Er wandte sich wieder den Leichnamen zu, betrachtete sie nochmals genau. Den Einstich- und Schnittwinkeln nach zu urteilen, war der Täter ein Linkshänder. Schließlich machte sich Erkar daran, den feuchten Lehmboden nach brauchbaren Spuren zu untersuchen. Ihm war aufgefallen, dass die Mönche alle das gleiche Schuhwerk trugen, flache Stoffschuhe mit glatten Ledersohlen. Nach einigem Suchen entdeckte er einen frischen Abdruck, der nicht von den Mönchen herrühren konnte. Möglicherweise stammte er vom Mörder. Er war verursacht worden von einer Sohle mit tiefen Rillen, wie sie Schornsteinfeger oder Dachdecker benutzten, um besseren Halt auf Holzdächern zu haben.


    »Habt Ihr eine Ahnung, worum es hier ging?«, fragte er Benewind.


    Sirur, der Älteste, räusperte sich. »Es ist ein wertvolles Artefakt entwendet worden. Vermutlich wollte Irion dem Mörder nicht mitteilen, wo er dieses finden konnte.«


    Bodin stand auf. »Ein Artefakt? Beschreibt es mir genau.«


    »Es ist ein menschlicher Schädel, mit Runen verziert, äußerst kostbar und selten. Der Orden würde euch einen hohen Finderlohn zahlen, wenn ihr ihn zurückbrächtet«, sagte Sirur mit bedeutungsschwerer Miene.


    Erkar nickte nachdenklich. Dann fragte er: »Was hat es mit diesem Schädel auf sich, wofür wird er genutzt?« Benewind sah ihn einen langen Moment durchdringend an, dann entgegnete er: «Das sind Angelegenheiten des Ordens, über die ich keine Befugnis habe zu sprechen.«


    Erkar wollte zunächst verärgert entgegnen: Ihr müsst mir alles sagen, was ihr wisst. Doch besann er sich angesichts des strengen Gesichtsausdrucks des Ältesten eines Besseren und schwieg. Sein Blick fiel wieder auf die Getöteten. Ihn schauderte es, doch verdrängte er diese Empfindung sofort wieder. »Zeigt mir nun den Weg, den er nach draußen genommen hat und berichtet mir alles, was Ihr gesehen habt!«


    »Pater Sefanos hat ihn am deutlichsten gesehen, ich lasse ihn rufen«, entgegnete der Älteste, während sie die Kellertreppe hinaufstiegen und Erkar sich weiter genau umsah.


    Sie standen in der Eingangshalle und Bodin war gerade dabei, die Statue des Orikanus zu untersuchen, als Pater Sefanos zu ihnen stieß.


    »Seid gegrüßt«, sagte er zu Erkar und reichte ihm die Hand.


    »Ihr habt den Mörder gesehen?«


    »Ja, ich kam gerade aus der Küche, als ich eine schwarz gewandete Gestalt sah, die sich an der Statue zu schaffen machte. Wisst Ihr, ich schlafe in letzter Zeit so schlecht.«


    »Beschreibt mir jedes Detail!«


    Pater Sefanos überlegte kurz und antwortete dann: »Es liegt, glaube ich, am Stand von Talinkurr und Melenkurr, immer wenn sie voll zu sehen sind, habe ich einen äußerst unruhigen Schlaf und bekomme Hunger des Nachts.«


    »Ihr sollt mir den Mörder beschreiben, nicht Eure Schlaf- und Essgewohnheiten!«, knurrte Erkar ihn an.


    »Öh, ja, entschuldigt! Auffällig war vor allem, dass der Eindringling einen Buckel auf der rechten Schulterseite hatte, und er stank nach Straßenschmutz. Er war recht klein, doch hatte er einen breiten Oberkörper. Leider konnte ich nicht sehr viel mehr erkennen, da er eine Kapuze trug. Aber als er sich kurz zu mir umdrehte, nachdem ich Alarm geschlagen hatte, erkannte ich, dass er wirklich furchtbar hässlich war. Seine Haut sah ungesund aus und war ganz fleckig. Außerdem hatte er eine eingedrückte, platte Nase und grobe Zähne.«


    Erkar fragte nach. «Könnte es sich um einen Ork gehandelt haben?«


    »Nein, er hatte keine grüne, sondern eine viel hellere, beigefarbene Haut, ich vermute, es war eher ein Halbork.«


    Erkar nickte. »Was geschah dann?«


    »Meine Brüder wurden durch meinen Ruf geweckt und eilten zur Hilfe, da suchte er blitzartig das Weite. Wir verfolgten ihn, doch er verschwand ganz plötzlich.« Bodin nickte erneut. »Zeigt mir die Stelle!«


    Die Drei gingen den Weg ab und Erkar betrachtete aufmerksam die Umgebung. Es war nicht sonderlich weit vom Eingang bis zur Begrenzungsmauer. Als sie dort ankamen, erklärte der Mönch: »Hier ist er darüber gesprungen.«


    Wieder nickte Erkar, kniete sich nieder und suchte die Stelle nach Spuren ab. Dann ging er durch die Eingangspforte, die seitlich von ihnen lag, nach draußen und untersuchte die Außenwand Stück für Stück in kleinen, handbreiten Flächen. Mit geschultem Blick stellte er fest, ob hier irgendetwas hängen geblieben war. Ohne Ergebnis. Die anderen beiden schauten ratlos zu, wie er sich daranmachte, die Büsche und das hohe Gras der näheren Umgebung zu durchsuchen. Schließlich fragte Erkar: »Und hier habt Ihr ihn verloren?«


    Pater Sefanos antwortete: »Ja, es war seltsam, hier gibt es ja nichts, wo ein erwachsener Mann sich verstecken könnte, dennoch war er wie vom Erdboden verschluckt. Sicher, es war dunkel, aber so etwas habe ich noch nicht erlebt! Zumal er noch in der Nähe gewesen sein muss. Wir rochen deutlich seinen Gestank.«


    Bodin ging die Stelle und ihre Umgebung nochmals genauer ab. Er untersuchte den Boden und fand wieder einen halben Abdruck mit Rillen, was seinen Verdacht von vorher, dass dies das Schuhwerk des Mörders sein musste, bestätigte. Dann besah er sich die Erde vor dem Mauerabschnitt, wo der Mörder darüber gesprungen sein musste, Stück für Stück. Nicht weit von der Mauer sah er etwas glitzern und fand, nachdem er einige widerspenstige Äste beseitigt hatte, in einem niedrigen Busch ein silbernes Etui. Es war fein gearbeitet und am Deckel mit Schnörkeln verziert. Der Leutnant musterte es von allen Seiten und öffnete es dann. In seinem Inneren befanden sich Holzstöckchen mit roten Köpfen.


    »Gehört das jemandem vom Orden?«, fragte er die beiden Mönche. Sie schüttelten die Köpfe.


    »Was das wohl sein mag?«, wunderte sich Pater Sefanos. Der Älteste stimmte zu: »Seltsam, so etwas habe ich noch nie gesehen.«


    Erkar klappte das Etui wieder zu und betrachtete es noch einmal nachdenklich. Es war wirklich edel gearbeitet und musste sehr wertvoll sein. Dann fragte er. »Nun gut, gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte?«


    Nach einem kurzen Schweigen entgegnete Benewind: »Wir können Euch nicht mehr sagen, als Ihr schon erfahren habt.« Bodin grüßte knapp zum Abschied, bevor er sich auf den Weg zurück in die Stadt begab.


    Erkar hatte das Gefühl, die Mönche würden ihm etwas Wichtiges verschweigen. Was auch immer das sein mochte, er musste es herausfinden, vielleicht konnte er so weitere Schlüsse ziehen. Er schüttelte nachdenklich den Kopf, warum sagten sie ihm nicht alles? Auf dem weiteren Rückweg sinnierte er über den möglichen Tathergang. Sein Verdacht war, dass hier ein gelernter Mörder, ein gedungener Söldner, im Auftrag eines Hintermannes am Werk gewesen war. Er kam zu diesem Schluss angesichts der außerordentlichen Brutalität und Kaltblütigkeit der Ausführung mitten im Kloster und des wertvollen Artefakts, das entwendet worden war.


    Nein, dies war kein Anfänger gewesen. Aber wer war der Auftraggeber, und was war der Zweck des Ganzen? Er konnte sich nicht vorstellen, was diese beiden Mönche jemandem angetan haben sollten, das so eine Hinrichtung nach sich ziehen sollte. Der Orden war für seine Friedfertigkeit und Gutmütigkeit bekannt. Erkar erschauderte nochmals bei der Erinnerung an die verstümmelte Leiche und nahm einen Schluck aus seiner Trinkflasche. Dann krempelte er den Kragen hoch, denn es war kalt und er schritt weiter aus. Er wollte zügig zurück in die Stadt. Vielleicht konnten ihm seine Kameraden weiterhelfen.


    


    


    ***


    


    


    Der kaiserliche Palast war ein riesiger, aus edlem Sandstein errichteter Bau inmitten des Zentrums der Stadt. Die Gebäude umliefen im Rechteck einen großen Innenhof mit Emporengängen im ersten und zweiten Stock, die zu den herrschaftlichen Räumen führten. Im ersten Stock wurde eine Tür geöffnet und ein betagter älterer Herr kam heraus.


    Medicus Doran zog die schwere Tür des kaiserlichen Schlafgemaches, so leise er vermochte, hinter sich zu. Er hatte einen kurz geschnittenen, stark ergrauten Vollbart und kurzes weißgräuliches Haar. Gekleidet war er in eine beigefarbene Robe mit dem kaiserlichen Wappen auf der Brust. Im weiten Gang vor der Tür stand Graf Josgur, Kommandant der kaiserlichen Garde, und blickte mit ernstem Gesicht in den Innenhof.


    Es herrschte reges Treiben, doch der Blick des Kommandanten erfasste nichts davon. Seine Augen schweiften leer hin und her über die Gardisten, und seine Stirn zerfurchten Sorgenfalten. Als er hörte, dass der Medicus nun aus dem Schlafgemach des Kaisers trat, drehte er sich langsam um und fragte mit bedrückter Miene: »Wird er durchkommen?«


    Medicus Doran senkte die Augen und antwortete für einen Moment nicht.


    »So schlimm?«, wollte der Graf wissen.


    »Lasst uns ein paar Schritte gehen«, erwiderte Doran und ging langsam an der Balustrade entlang. Josgur begleitete ihn.


    »Es sieht nicht gut aus«, erklärte Doran, »der Hauer des Ebers hat seine Eingeweide verletzt. Ich habe die Wunde mit einem Heilzauber geschlossen. Doch lässt es sich zur Stunde nicht sagen, ob er es überleben wird.«


    Josgur senkte den Blick und fluchte leise in sich hinein. Unbarmherzig hart traf ihn die Erkenntnis seiner Ohnmacht: »Verdammt, ich hätte da sein müssen!« Dann hob er den Blick wieder, blieb stehen und sah Doran an.


    »Wenn Ihr irgendetwas braucht, lasst es mich wissen!«


    Doran nickte. »Zurzeit kann auch ich nicht viel tun. Es bleibt abzuwarten, ob der Kaiser stark genug ist. Immerhin hat der Eber in nicht frontal getroffen, er wäre mit Sicherheit schon an Ort und Stelle gestorben. Gebt die Hoffnung nicht auf, Graf Josgur!« Sie gingen weiter, einige Dienstboten eilten an ihnen vorbei.


    Josgur blickte finster zu Boden. »Was bin ich nur für ein Kommandant der Garde! Letztes Jahr lasse ich den Vater sterben, dieses Jahr ist es mir nicht möglich, den Sohn am Leben zu halten.«


    »Macht Euch keine Vorwürfe, Graf, auch wenn Ihr dort gewesen wäret, Ihr hättet kaum mehr ausrichten können als Euer Gardist. Es war ein Unglück. Der Kaiser war zur falschen Zeit am falschen Ort. Und was seinen Vater angeht, Ihr habt euch damals für einen Vorkoster ausgesprochen, wie ich es Euch riet, doch der Kaiser hat sich Eurem Anliegen verweigert ...«


    »Ihr habt recht, Medicus, doch das ändert nichts an der Tatsache, dass ich es nicht geschafft habe, ihn zu schützen.«


    »Seid nicht zu hart mit Euch selbst, Ihr seid auch nur ein Mensch und könnt nicht gleich Gott eure schützende Hand über die kaiserliche Familie halten.«


    »Da Ihr es schon erwähnt, was mag die Götter bewegen, so ungerecht zu sein? Das kaiserliche Haus ist vom Unglück verfolgt, und sie müssten wissen, wie dringend wir es gerade jetzt brauchen!«


    »Meint Ihr, weil das Volk rumort wegen des Todes unseres Herrschers?«


    »Ja, genau das meine ich. Es ist wie verhext, der Rat beschließt gerechte Gesetze, doch das Volk ist gegen ihn. Als ob dunkle Magie am Werke wäre.«


    »Ihr seht Gespenster, Graf. Wenn die neuen Gesetze erst einmal ihre Wirkung zeigen, so wird das Volk erkennen, wer ihm Gutes tut.« Sie gingen die Treppenstufen zum Hof hinunter. »Ich hoffe, Euer Wort wird wahr, doch deshalb darf der Kindkaiser nicht sterben! Der Rat ist nur durch ihn legitimiert. Was wird werden, wenn dem nicht mehr so ist?«


    Medicus Doran klopfte Graf Josgur väterlich auf die Schulter. »Lasst den Mut nicht sinken, die Hoffnung stirbt zuletzt! Es wird sich ein Weg finden, da bin ich sicher.«


    »Ich wünschte, ich hätte Eure Zuversicht. Wohlan denn, ich muss mich meinen Pflichten widmen. Haltet mich auf dem Laufenden!«


    »Das werde ich, Graf, das werde ich.« Sie verabschiedeten sich. Graf Josgur wandte sich zu der Gardistenabteilung, die hier auf ihn wartete, und der Medicus drehte sich um und kehrte zum Krankenzimmer zurück.


    


    


    ***


    


    


    Erkar saß an einem Tisch nahe des Eingangs im »Wiedergeborenen Henker« und wartete darauf, dass Bojan, der Wirt, ihm sein Frühstück brachte. Der nur schwach beleuchtete Kneipenraum war schmal und langgezogen geschnitten, erstreckte sich tief in den Häuserblock. An den Wänden hingen Gemälde von halbnackten Frauen und Trophäen diverser Jagden dazwischen. Grob gezimmerte Holztische und -stühle dienten als Inventar. An der einen Seite des Raumes prasselte ein kleines gemütliches Feuer in einem großen steinernen Kamin. Ansonsten wurde die Schenke notdürftig durch das wenige Tageslicht, das die schmalen Fenster zur linken Seite passierte, beleuchtet. Die Theke lag quer am Ende der Kneipe. Es war einiges los um diese Stunde, schließlich war Mittagszeit.


    Der Leutnant spielte mit einem der seltsamen Holzstäbchen aus dem Etui herum. Mit düsterer Miene grübelte er, wie es so weit hatte kommen können. Er hatte Risa auf dem Rückweg vom Kloster am Marktplatz getroffen, doch sie hatte ihn einfach ignoriert.


    Schließlich brachte Bojan ihm einen großen Holzteller mit reichlich Brot, Käse, gebratenem Schinken und einigen gekochten Eiern. Er hatte eine Schürze um seinen beachtlichen Bauch geschnürt. Aschblondes, kurzes Haar bedeckte seinen Kopf. Auffällig war sein gewaltiger Schnauzbart, der an den Enden aufgedreht war und ihm etwas Herrschaftliches verlieh. Nachdem er ein frisch gezapftes Bier in einem tönernen Humpen vor Erkar auf den Tisch gestellt hatte, entfuhr es ihm: »Erkar so geht das nicht weiter. Du musst Risa endlich vergessen! Sie hat einen anderen geheiratet. Deine schlechte Laune ist wirklich nicht mehr zu ertragen!« Bodin ignorierte den Kommentar und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Krug. Er blickte stur nach vorn und beachtete Bojan nicht weiter. Erinnerungen kamen vor seinem geistigen Auge hoch.


    Es war nun ein Jahr her, dass Risas Onkel ermordet worden war, Besitzer einer großen Wollmanufaktur. Erkar hatte einen riesigen Aufstand machen müssen, bevor er mit der Aufklärung des Falles beauftragt wurde. Schon eine ganze Weile zuvor hatte er jede Gelegenheit genutzt, um Risa nah zu sein, jedoch hatte sie sich nicht von ihm beeindrucken lassen, ganz im Gegensatz zu so einigen anderen Schönheiten, die seinen leuchtend blauen Augen nicht hatten widerstehen können.


    Bodin hatte Tag und Nacht wie ein Besessener an dem Fall gearbeitet. Er hatte ihn unbedingt lösen wollen, um seinen Schwarm zu beeindrucken. Schließlich war er auf eine Spur gestoßen, die zu Risas Vetter führte. Es hatte sich herausgestellt, dass dieser einen Mörder angeheuert hatte, der den Onkel erschlagen hatte. Der Cousin spekulierte darauf, die Wollmanufaktur zu erben, die er seinem Vater zeitlebens geneidet hatte. Erkar hatte den Fall aufgeklärt und Risa damit tatsächlich beeindruckt. Auf jeden Fall waren sie die Monate danach ein Paar gewesen, eine wunderschöne Zeit voller Lachen, Zärtlichkeit und Freude.


    Bis dieser geckenhafte Edelmann auftauchte und seiner Risa schöne Augen machte. Ehe Erkar sich versah, hatte sich Risa von ihm abgewandt und diesen Schönling, der ihr den lieben langen Tag charmante Komplimente und tausenderlei Geschenke machte, mitsamt seinem Grafentitel geheiratet. Seither wollte sie von Erkar nichts mehr wissen, und ihm schien es jetzt, als sei das Leben wertlos. Selbst die Arbeit, die er immer geliebt hatte, konnte ihn nicht von seiner Trauer ablenken.


    Erkar seufzte und schlug ein hartgekochtes Ei auf. Immer noch ganz in Gedanken pellte er es und schob es sich dann vollständig in den Mund. Kauend starrte er weiter ins Nichts.


    Da betraten Fähnrich Wallens und Hauptmann Brax den Raum. Wallens war ein junger Rekrut, den Erkar letztes Jahr persönlich ausgebildet hatte. Wenn keine Mordfälle anstanden, übernahm der Leutnant die Grundausbildung der jungen Rekruten, um ihnen einen Einblick in die Arbeitsweise der Stadtwache zu geben. Der schlaksige junge Mann war ein sympathischer Rotschopf mit kurzen Haaren und enorm vielen Sommersprossen, außerdem hatte er Spürnase gezeigt und so hatte Erkar ihn in seine Abteilung geholt.


    Brax und Wallens arbeiteten normalerweise mit ihm zusammen an der Aufklärung der Mordfälle, doch zurzeit war die Situation in der Stadt so angespannt, dass sie an anderer Stelle gebraucht wurden. Beide waren voll ausgelastet mit Wach- und Ordnungsaufgaben. Es kam in letzter Zeit immer häufiger zu Übergriffen zwischen den Vor- und Innenstädtern, welche sehr oft Schlägereien und sogar Plünderungen nach sich zogen.


    Die beiden setzten sich zu Erkar an den Tisch und bestellten etwas zu essen. Erkar löste sich aus seinen Grübeleien. »Grüßt Euch. Na, wie lief es bei Euch? Wieder so viele Schlägereien wie gestern?«


    Sie sahen müde aus, was von den vielen Überstunden in letzter Zeit herrührte.


    Brax stöhnte. »Sieben alleine heut morgen. Wir mussten die Torwachen verstärken, die Innen- und die Vorstädter gehen immer häufiger aufeinander los.«


    Erkar lächelte, als er bei Wallens einen dicken Bluterguss um das linke Auge entdeckte. Er deutete darauf. »Oh ja, es ist nicht zu übersehen!«


    »Und wie lief es bei dir?«, wollte der Hauptmann wissen. Erkar senkte den Kopf. »Ein wirklich brutaler Mord. Zwei Mönche wurden regelrecht hingerichtet, offenbar wegen eines Artefakts, das der Orden versteckt hatte. Der Mörder hat es erbeutet.«


    »Wurde er gesehen?«


    »Ja, er trägt schwarze Kleidung, hat einen Buckel am rechten Rücken und ist vermutlich Linkshänder. Außerdem trägt er Dachdeckerschuhe und ist wahrscheinlich ein Halbork.«


    »Oh je, wenn das die Runde macht, haben wir noch mehr Ärger am Hals. Einen Halbork werden die Innenstädter sofort mit der Vorstadt in Verbindung bringen«, seufzte Brax.


    »Was ist das?«, wollte Wallens wissen und zeigte auf das Etui, das geöffnet auf dem Tisch lag. Erkar nahm es in die Hand. »Ein äußerst wertvolles Etui mit seltsamem Inhalt. Mehr kann ich dir dazu auch noch nicht sagen, aber der Mörder hat es auf der Flucht verloren. Leider konnte ich aber keinen Hinweis darauf erkennen, wozu diese Hölzchen gut sein sollen.«


    Bojan brachte das Essen und die Unterhaltung endete, denn sie hatten alle einen riesigen Hunger. Auch Erkar merkte nun, wie ihm immer noch der Magen knurrte, und langte ordentlich zu.


    »Ich werde die Beschreibung an die anderen weitergeben«, ließ sich Brax mit vollem Mund so gerade noch vernehmen. »Vielleicht kennt ihn ja jemand und weiß, wo er zu finden ist.«


    »Mach das!«, entgegnete Erkar und spülte den Bissen, den er im Mund hatte, mit einem Schluck Bier herunter.


    


    


    ***


    


    


    Die beiden Monde Yrangirs standen voll am Himmel in dieser sternenreichen, wolkenlosen Nacht. Still und schlafend breitete sich »Die Große« unter dem Meer aus leuchtenden Sternen aus. Nicht viele Menschen waren um diese Uhrzeit noch wach. Lediglich die Nachtwache und einige vereinzelte Spätheimkehrer verloren sich in den Straßen.


    Am Ufer des Goorns, unter der Südbrücke, hielten vier Männer sich im Schatten auf. Ein kleiner Buckliger stand einem Edelmann gegenüber, der hochgewachsen und voll gerüstet war. Die anderen beiden großen Gestalten schienen dessen Leibwächter zu sein. Sie standen seitlich hinter ihm. Auch sie trugen Kettenhemden, Helme und Schwerter.


    Der Bucklige, Zerxas, geiferte: »Er ist viel mehr wert! Ich habe Euch doch gesagt, was man damit tun kann. Die Hitarii werden es Euch tausendmal danken, wenn Ihr ihn zu ihnen bringt.«


    Der Edelmann entgegnete: »Zerxas, du gieriger kleiner Dieb, was glaubst du, vor wem du hier stehst? Du wirst meinen Preis akzeptieren oder ich lasse dich in den Kerker werfen und es aus dir herausprügeln, wo du ihn versteckt hast.«


    Zerxas lachte verunsichert. »Nach allem, was ich für Euch getan habe? Ist das wirklich Euer Dank? Ich habe Euch treu gedient und meinen Lohn verdient!«


    Sein Gegenüber fasste sich mit der Rechten ans Kinn. »Ich gebe dir zwei Goldstücke mehr!«


    Zerxas stampfte wütend auf. »Zwei? Habt Ihr nicht zugehört? Ich musste in das Kloster der Heilenden Hände schleichen und dort zwei Priester töten, um ihn zu bekommen. Meint Ihr, das war einfach? Sie wollten es bis zuletzt nicht herausrücken, wo ich ihn finden konnte.«


    »Zwei mehr ist mein letztes Wort.«


    »Dann gehe ich direkt zu ihnen.«


    »Wage es nicht, du hässliche Made! Du wirst ihn mir verkaufen!«


    »Nein, das werde ich nicht!«, entgegnete Zerxas mit funkelnden Augen.


    Auf einen schnellen Wink des Edlen hin traten die Leibwachen vor und packten Zerxas. Doch der zog blitzschnell seinen langen Dolch und stach zu. Der ersten Wache schnitt er ins Handgelenk, die zweite verletzte er an der Hüfte, riss sich aus ihrem Griff los und rannte hastigen Schrittes davon.


    Der Edelmann hatte bereits sein prunkvoll verziertes Schwert gezogen, ignorierte seine fluchenden Leibwachen und folgte ihm. Doch als er den letzten Brückenpfeiler erreicht hatte, hinter dem Zerxas verschwunden war, sah er nichts mehr von ihm, so sehr er seine Augen im Halbdunkel auch anstrengte. »Ich erwische dich noch, du Made!«, grollte er vor sich hin.


    Er ging zurück zu seinen Wachen, die sich die tiefen Schnitte mit aus ihren Hemden gerissenen Stofffetzen verbanden, und fuhr sie barsch an: »Für euch keinen Lohn diese Woche! Ihr seid die nutzlosesten Taugenichtse, die je in meinem Dienst standen!« Damit drehte er sich um und stapfte davon. Die beiden Wachen folgten ihm mit missmutigen Gesichtern, leise fluchend, in die Dunkelheit.


    


    


    ***


    


    


    Es war weit nach Mitternacht, als Bojan Erkar aus der Kneipe warf. Mit den Worten »Verdammt, Erkar, geh schlafen!« knallte er ihm die Wirtshaustür vor der Nase zu. Erkar war den ganzen Nachmittag auf Streife gewesen und hatte seinen Gedanken an Risa nachgehangen. Da die Ordnungsaufgaben weiter zugenommen hatten, musste auch er Extraschichten neben seinen eigentlichen Tätigkeiten einlegen. Erschöpft war er danach in seiner Stammkneipe eingekehrt.


    Bodin stand nun leicht schwankend vor der Kneipe. Kurz darauf wurde er, die Tür öffnete sich noch einmal, von einem anderen betrunkenen Gast angerempelt, den Bojan nun auch hinauswarf. Der andere taumelte an ihm vorbei zum Ufer des Goorns, um dort seine Blase zu entleeren, und stimmte ein anzügliches Lied über eine dicke Dirne an. Auch Erkar hatte mit seinem Gleichgewicht zu kämpfen, setzte sich jedoch langsam in Bewegung, und seine Füße trugen ihn wie von selbst in Richtung Reichenviertel. Es war weit zu Risas Villa, denn sie lag jenseits der Südbrücke in den grünen Auen direkt am Fluss. Er musste quer durch die halbe Stadt, doch merkte er dies in seinem Zustand gar nicht.


    Auf der Brücke angekommen, hörte er undeutlich, dass sich darunter wohl irgendwelche Leute stritten. Doch er verstand nicht, was sie genau sagten, und es interessierte ihn auch nicht weiter. Seine Gedanken waren bei Risa. Sie war nun dank der Erbschaft ihres Onkels eine sehr reiche Frau, denn ihr war die Wollmanufaktur zugefallen.


    Bei ihrem hochherrschaftlichen Haus kauerte Erkar sich hinter einen Busch in der Aue und beobachtete es. Nach einer Weile sah er an einem der noch hell erleuchteten Fenster, wie seine Risa die halb angelehnten Läden ganz öffnete und sich, nur mit einem Tuch leger bekleidet, auf das Sims lehnte. Sie war wunderschön, dachte er. Ihr kastanienbraunes Haar fiel ihr lang über die Schultern und ihre sinnlichen Züge erinnerten ihn schmerzhaft an ihre gemeinsame Zeit.


    In diesem Moment musste er mit ansehen, wie ein gut aussehender Mann mit nacktem Oberkörper sie von hinten umarmte und ihr den Nacken küsste.


    Er erkannte Graf Josgur. Sie drehte sich zu ihm um, lachte hell und fiel in seine Arme. Die beiden küssten sich lange und innig. Erkar stöhnte.


    Dann wurde das Fenster geschlossen und sie verschwanden. Bodin musste bei diesem Anblick seine Augen schließen, kramte seine Trinkflasche heraus und leerte sie in einem Zug.


    Seine Gedanken schweiften zurück zu einem Abend vor nicht einmal vier Monaten. Damals war er es gewesen, der Risa an diesem Fenster umarmt und sie ins Bett geholt hatte. Sie hatten eine herrliche Zeit gehabt. Es war ein Sommer wie ein Traum. Voller Melancholie erinnerte er sich daran, wie er sie aufs Bett gelegt, ihren Bauchnabel geküsst hatte und mit seiner Hand über die zarte Haut ihres flachen Bauches gestrichen war. Er glaubte den Duft von Rosenwasser, der sie immer umgab, auch jetzt noch wahrzunehmen.


    Benommen wankte er und ihm wurde schwarz vor Augen. Erkar fiel hart auf seinen Hintern, doch er spürte den Schmerz im Steiß gar nicht.


    Eine tiefe Traurigkeit ergriff ihn. Bilder von Risas Hochzeit mit dem Adligen erschienen vor seinem Geist. Er war damals, vor nun knapp einem Monat, auch unter den Hochzeitsgästen gewesen und hatte die Nerven verloren. Als bei der Zeremonie gefragt wurde, ob jemand Einwände hätte gegen den zu schließenden Bund, war er aufgesprungen. Er hatte Josgur gedroht und ihn wüst beschimpft. Allerdings war er damals ziemlich betrunken gewesen, sodass ihn die Diener des Grafen weggeschleift und hinausgeworfen hatten.


    Er erinnerte sich noch genau an Risas herabwürdigenden Blick. Und doch konnte er sie nicht vergessen. Mit diesem Gedanken kippte er zur Seite und war einige Sekunden später auch schon eingeschlafen.


    


    Laut schnarchend schlief Erkar seinen Rausch aus, als ihn einige Stunden später ein paar Straßenjungs entdeckten, die früh morgens in der Gegend herumstreiften. Sie näherten sich ihm vorsichtig, einer nahm einen Ast, der in der Nähe lag, und stieß ihn damit an. Der Leutnant schlug in seiner trunkenen Bewusstlosigkeit reflexhaft ins Leere. Sie nickten einander zu, zogen ihm verstohlen die Stiefel aus und rannten in der Hoffnung davon, einige Silberlinge für ihre Beute zu erlösen. Erkar bekam von all dem nichts mit. Er war im Land der Träume, wo vielleicht alles besser war.


    


    


    ***


    

  


  
    


    


    Kapitel 3


    


    


    »Herzog Grimlok«, sagte Großhändler Edwan gerade vorwurfsvoll, »Ihr hättet den gewünschten Preis zahlen sollen!« Edwans Kopf zierten gepflegte schwarze Haare, und er trug einen fein gestutzten Vollbart. Er war in äußerst wertvolles buntes Tuch gekleidet, das leichte Hemd hatte Rüschen an den Ärmeln.


    Sie befanden sich in dem prunkvoll eingerichteten Arbeitszimmer seines Handelskontors. Hinter dem wuchtigen Schreibtisch aus poliertem Kirschbaumholz saß der Großhändler dem Herzog gegenüber und nahm einige Weintrauben mit seinen goldberingten Fingern von einem silbernen Teller.


    »Zerxas ist mit allen Wassern gewaschen, seine Dienste sind ihr Gold wert und der Talisman ist es ebenso!«


    Nachdenklich blickte der Herzog zu Boden. »Nun, da Ihr mir versichert habt, dass es stimmt, was Zerxas sagte, sehe ich ein, dass ich einen Fehler begangen habe.«


    Edwan nickte bedächtig. »Ich werde meine Kontakte spielen lassen und hoffe, die Botschaft wird Zerxas erreichen. Aber wenn er nicht gefunden werden will, dann wird er nicht gefunden! Terrosilia ist groß und er kennt sich bestens aus. Ihr hättet Euch wirklich beherrschen sollen. Der Fürst wird wenig begeistert sein, wenn er erfährt, was vorgefallen ist. Zumal alle Magier tot sind, die die erste Beschwörung hätten vollziehen können. Einen solchen Talisman herzustellen ist höchst kompliziert und langwierig, wisst Ihr?«


    »Verschweigt es einfach. Der Fürst muss es doch nicht erfahren! Ihr hättet mich außerdem von Euren Plänen genauer unterrichten sollen, dann wäre dieser Fehler sicherlich nicht passiert!«


    »Es tut mir leid, Herzog, doch der Fürst muss alles erfahren, was hier vor sich geht. Wie Ihr wisst, kann er sehr ungehalten sein, wenn er merkt, dass ihm jemand etwas Wichtiges verschwiegen hat, und ich möchte meinen Kopf noch ein Weilchen auf meinem Rumpf behalten.«


    Grimlok blickte finster drein. »Nun gut, dann berichtet ihm von dem Vorfall. Lasst ihn allerdings auch wissen, dass ich in die Geschehnisse des Frühjahrs nicht eingeweiht war, und es somit nicht besser wissen konnte. Wer würde schon so viel Gold ausgeben, wenn ihm ein kleiner Strauchdieb eine solch bizarre Geschichte erzählt!«


    Edwan nickte und nahm sich eine weitere Weintraube. »Haltet das nächste Mal Rücksprache mit mir, bevor Ihr euch entscheidet.«


    »Das werde ich.«


    »Nun gut, hoffen wir, dass wir ihn bald finden.«


    »Bleibt es ansonsten bei unseren Plänen?«


    »Es läuft alles wie besprochen, schon bald wird es so weit sein.«


    Grimlok lächelte dünn. »Das hört man gern.« Er stand auf. »Ich werde Euch persönlich auf dem Laufenden halten, wie Ihr es wünscht.«


    »Es ist am besten so. Der Paladinorden hat seine Augen und Ohren überall und Boten stellen nur ein Risiko dar. Nachrichten können abgefangen werden, und wir wollen den Erfolg unseres Vorhabens doch nicht unnötig riskieren, nicht wahr?«


    Der Herzog nickte zustimmend. Dann schritt er hoch erhobenen Hauptes aus dem Raum. Ein Glitzern lag in Großhändler Edwans dunklen Augen, als er ihm nachblickte. Seine Gedanken schweiften zurück zu den Ereignissen des letzten Jahres. Diesmal musste es gelingen! Was geschehen würde, war sicherer als Gift. Der Plan war genial, er würde ihnen die totale Kontrolle über Insugnia verschaffen.


    


    


    ***


    


    


    Erkar wurde von einem Schwall kalten Wassers im Gesicht getroffen und war im Nu hellwach. Er blinzelte. Risas alte Magd Sanira stand mit einem Eimer über ihm und blickte wütend auf ihn herab. »Erkar, ich habe es dir schon so oft gesagt, Risa will dich nicht mehr sehen! Sie ist nun verheiratet. Es geziemt sich nicht, ihr nachzustellen. Lass dich hier nicht mehr blicken. Ich werde das deinem Kommandanten melden!«


    Erkar stöhnte und hielt sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel, er hatte wieder mal Kopfschmerzen.


    »Los hau ab!«, geiferte Sanira und zeigte energisch Richtung Grundstücksgrenze. Bodin rappelte sich hoch und blickte verwundert auf seine nackten Füße.


    »Ich sage es nicht noch einmal, meine Geduld mit dir ist zu Ende!«, blaffte sie. Erkar schwieg und tapste mit seinen nackten Füßen vom herrschaftlichen Anwesen in Richtung des Händlerviertels davon.


    Er brauchte neue Stiefel. Auf dem Weg dachte er missmutig über Sanira nach. Auch sie schien sich nun für etwas Besseres zu halten, jetzt, da ihre Herrin adlig war. Er hatte die mürrische Alte immer irgendwie gemocht, und jetzt so was! Wie man sich in den Menschen doch täuschen konnte!


    Seine Barfüße führten ihn zurück über den Goorn in das Händlerviertel. Hier gab es alles, was das Herz begehrte, und auch schon so früh am Morgen herrschte reges Treiben. Nach einigem Herumprobieren fand er bei einem Schuster passende Stiefel. Als er ihn bezahlen wollte und seine Börse aus der Tasche zog, fiel das Etui heraus und der Deckel sprang auf. Die seltsamen Hölzchen verteilten sich über den Boden. Unverhohlen neugierig glotzte der Händler darauf. Erkar ignorierte ihn und fluchte. Er machte sich daran, die Stäbchen wieder einzusammeln. Er nahm das leere Etui in die Hand und stutzte. Auf seinem Boden war etwas eingeritzt. Da stand »Hersgars F-72«. Erkar hielt einen Moment inne – nein, einen Hersgar kannte er nicht. Nachdem er das Kästchen wieder verstaut und die Stiefel bezahlt hatte, begab er sich schnurstracks auf den Weg zum »Henker«, um erst einmal ausgiebig zu frühstücken. Der Tag konnte nur besser werden!


    


    


    ***


    


    


    Am selben Morgen auf der Südseite des größten Marktplatzes Terrosilias, dem Brunnenmarkt, der seinen Namen dem kunstvoll verzierten Brunnen in Form von steinernen Löwen in der Mitte des Platzes verdankte, hatte sich eine Menschentraube um den Pranger versammelt. Die Leute diskutierten aufgeregt, was es mit dem Plakat auf sich hatte, das dort an der Steinsäule hing. Darauf stand in krakeliger Schrift, aber großen fetten Buchstaben:


    


    


    Der Rat hat versucht,


    unseren geliebten Kindkaiser hinterhältig zu ermorden.


    Ich war Zeuge der Attacke.


    Doch ich habe Angst zu reden.


    Gezeichnet: Einer aus dem Volke.


    


    


    Die Menge war fassungslos ob dieser Aussage, und die Kunde verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Geraune, Gescharre, eine allgemeine aggressive Unruhe machte sich breit.


    Kommentare wie „Ich hab's ja schon immer gewusst!“ wurden laut. Schon sammelten sich immer mehr und mehr Menschen auf dem Brunnenmarkt, die eigentlich nur gekommen waren, um ihre morgendlichen Einkäufe zu machen, und schlossen sich der aufgeregten Menge an.


    Bald hatten sich auch einige Rädelsführer gefunden, die mit wilden Rufen die Masse anstachelten: »Auf zum kaiserlichen Palast!« Die Menge stimmte ein und setzte sich alsbald in Bewegung. Auf dem Weg zum Palast wurden es immer mehr. Die einfachen Bürger Terrosilias hatten ihren alten Kaiser ob seiner Gerechtigkeit und Güte geliebt und so verehrten sie auch seinen Sohn, denn sie sahen in ihm das Vermächtnis ihres Herrschers.


    Vom Schmied bis zum Kartoffelbauern hatten sich alle auf dem Weg mit Knüppeln, Hämmern und Hacken bewaffnet und zogen wütend rufend durch die Straßen. Sie stachelten sich gegenseitig an und auch alle, denen sie auf ihrem Weg begegneten. So wurde der Mob immer größer, lauter und wilder. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auf die kaiserlichen Gardisten treffen würden, die den Palast bewachten, in dem der Rat tagte.


    


    


    ***


    


    


    Erkar saß beim verlängerten Frühstück und stierte schon wieder stumpfsinnig an die Wand. Er hatte einen halbleeren Krug Bier vor sich und Bojan räumte gerade die Reste seines ausgiebigen Mahls auf ein Servierbrett, als Hauptmann Brax in der Eingangstür der Kneipe auftauchte.


    Er steuerte direkt auf Erkar zu, griff sich einen Stuhl und setzte sich neben ihn. Nach einer Weile, in der er Erkar stumm beobachtet hatte und dieser nur stur geradeaus geschaut hatte, kam ihm doch die Sprache zurück: »Erkar, ich verstehe dich. Wenn ich meine Mariatela verlieren würde, dann würde es mir genauso gehen wie dir. Aber du musst zur Vernunft kommen! Der Kommandant tobt, weil ihm Graf Josgur im Nacken sitzt. Josgur hat sich sogar bei einigen Ratsmitgliedern über die Zustände in der Stadtwache beschwert. Er ist wirklich kurz davor, dich rauszuwerfen!«


    Erkar antwortete nicht und glotzte weiter vor sich hin.


    »Erkar, es kann doch nicht sein, dass du dich so runterziehen lässt! Seit Risas Hochzeit hast du dich verändert. Wo ist der immer gut gelaunte Mann geblieben, der nichts lieber tat als anpacken?«


    Finster beobachtete Bodin, wie sich eine Fliege auf sein Frühstücksbrot setzte, zeigte aber sonst keinerlei Reaktion auf das Gesagte.


    »Gut, was anderes. Bist du in dem Mordfall weitergekommen?«


    Bodin schüttelte den Kopf.


    »Nicht irgendeine Spur?«


    »Kennst du einen Hersgar?«, ließ sich Bodin endlich mal vernehmen.


    Brax grübelte einen Moment. »Ja, das ist doch dieser verrückte alte Mann, der ständig irgendwelche Sachen zusammenbastelt. Du solltest dir seinen Laden mal ansehen. Er hat da allen möglichen seltsamen Kram. Du findest ihn in der Fährmannsgasse. Kopf hoch Erkar, auch andere Mütter haben schöne Töchter!« Und mit diesen Worten stand er auf, klopfte dem Leutnant kräftig auf die Schulter und ging.


    Dann kam Bojan zu Erkar an den Tisch. »Erkar, er hat recht. Stürz dich in die Arbeit, bevor du sie verlierst! Risa ist es nicht wert, aufzugeben.« Er legte freundschaftlich seine Hände auf Bodins Schultern. »Na los. Gib dir einen Ruck! Du hast deine Arbeit doch immer geliebt!« Erkar blickte zu ihm hoch, dann stand er auf und schloss Bojan stumm in die Arme. Der Wirt klopfte ihm auf den Rücken. »Ich weiß Erkar, ich weiß!«


    


    


    ***


    


    


    Der wütende Mob von sicher tausend Menschen erreichte das Tor zum kaiserlichen Palast. Die Gardisten dort hatten sie natürlich schon kommen sehen, und Alarmrufe hallten durch die Gänge. Die Männer bildeten am Tor einen Wall aus Hellebarden, um die Menge aufzuhalten. Nach dem Kommandanten der kaiserlichen Garde war bereits geschickt worden. Die aufgeregte Menge machte zwar vor den Waffen der Gardisten halt, doch die Atmosphäre kochte. Immer wieder wurden Stimmen aus den hinteren Reihen laut: »Mörder! Verräter! Zeigt uns unseren Kaiser, wir wollen sehen, ob er noch lebt!«


    Zum Glück war Graf Josgur ganz in der Nähe und konnte in wenigen Minuten den Schauplatz erreichen. Die Leute kannten ihn, und so kehrte zunächst etwas Ruhe ein, als er vortrat. »Was ist hier denn los?«, wollte er mit lauter Stimme wissen.


    »Wir haben von dem Anschlag auf den Kaiser erfahren«, kam es von irgendwo aus der Menge.


    Josgur runzelte die Stirn und rief laut und deutlich, sodass alle es hören konnten: »Ich weiß um die Gerüchte, die im Volk umgehen. Aber ihr irrt euch! Es gab keinen Anschlag auf den Kaiser, lediglich einen unglücklichen Unfall, bei dem er verletzt wurde!«


    »Wir wollen den Verantwortlichen hängen sehen«, schallte es zurück.


    Josgur hob beschwichtigend die Hände. »Es gibt keinen Verantwortlichen, es war die Attacke eines Ebers auf der Jagd.«


    Nach kurzer Stille war ungläubiges Gemurmel zu hören. Dann der Ruf: »Wir wollen den Kaiser sehen!«


    Josgur hob erneut die Stimme: »Ihr könnt den Kaiser nicht sehen, er braucht Ruhe, um zu genesen!«


    Pfiffe und Buhrufe waren die Antwort. Dann flogen die ersten Eier und Tomaten. Der Graf musste sich hinter die Linie seiner Gardisten zurückziehen, denn die Masse schwappte vor wie eine Welle. Er hatte keine Wahl und gab der Hundertschaft Gardisten, im Innenhof den Befehl, mit Knüppeln vorzurücken und die hereinstürmende Menge zurückzutreiben.


    Die Garde bestand aus den besten Kämpfern des Kaiserreichs, dennoch brauchten sie eine ganze Weile, bis sie die Vorlautesten festgenommen und die Menschentraube auseinandergetrieben hatte.


    Nach einer guten halben Stunde stand der Hauptmann der Garde vor seinem Kommandanten, der sich zurückgezogen hatte, und berichtete, dass der Aufruhr zerschlagen und der Palast sicher sei.


    Graf Josgur murmelte mit unglücklichem Gesichtsausdruck wie zu sich selbst: »Woher kommt nur all das Misstrauen und der Hass der Leute?« Dann wandte er sich um und ging in sein Amtszimmer. Zu seiner Sorge um den Kaiser und dessen Gesundheitszustand kam nun noch die Befürchtung, dass dies nicht der letzte und auch nicht der größte Aufruhr im Volk gewesen sein mochte. Offenbar steigerte sich der Verdruss und die Unzufriedenheit gegenüber der Obrigkeit. Daran würde sich auch möglicherweise nichts ändern, wenn der Rat die Aufrührer begnadigte, was er gedachte, vorzuschlagen, da sich ihm andere Lösungsmöglichkeiten nicht erschlossen. Was zum Teufel war nur in dieser Stadt los?


    


    


    ***


    

  


  
    


    


    Kapitel 4


    


    


    Einige Zeit später stand Erkar vor Hersgars Laden. Zumindest ließ dies das verwitterte rote Schild über dem Eingang, auf dem »He … ar« noch zu entziffern war, vermuten.


    Der Laden lag im Hochparterre eines schmalen Hauses, das über eine kleine Treppe mit Geländer zu erreichen war. Überall blätterte Farbe ab. Der letzte Anstrich musste Jahre zurückliegen.


    Erkar stieg hinauf und klopfte mit dem schmiedeeisernen Türklopfer in Form eines Adlerkopfes an die Tür. Dumpf hallte es wider. Nichts rührte sich, allerdings hörte er innen ein Geräusch, ein leises Zischen.


    Er drückte die Klinke. Die Tür war offen. Was er sah, als er eintrat, verschlug ihm den Atem. Der langgestreckte, staubige Raum war dermaßen mit allen möglichen seltsamen Geräten und Apparaturen vollgestellt, dass lediglich ein schmaler, gewundener Gang in der Mitte Freiraum zum Eintreten ließ. Erkar atmete langsam wieder durch, dann rief er halblaut: »Hallo, ist da wer?«


    Keine Antwort.


    Er zögerte und wartete einen Moment, entschied sich dann aber einzutreten und betrachtete neugierig die Kuriositäten, die hier übereinandergestapelt waren. Da war ein Stuhl mit seltsam anmutender, gebogener Rückenlehne. Ein Kleiderständer, der mit Topfdeckeln am oberen Ende verschönert war. Ein alter Sattel mit vorne geschlossenen Steigbügeln, der über einem Holzbock hing, in komplizierten Knoten gebundene schwere Seile, deren Sinn sich Erkar nicht erschloss sowie ein Schrank, der aussah, als stünde er verkehrt herum, und vieles Eigenartige mehr, was Erkar noch nie gesehen hatte und sich auch nicht erklären konnte, wozu es gut sein sollte.


    Vorsichtig schlängelte er sich durch das chaotische Sammelsurium hindurch und versuchte dabei, nicht anzustoßen, denn überall ragten Ecken und Enden von Gegenständen in den Durchgang. Eine weitere Tür am hinteren Ende des Raumes war angelehnt und von dort kam, diesmal deutlicher, wieder das Zischen.


    Erkar ging darauf zu und öffnete die Tür. Dahinter war ein großer quadratischer Raum, der rundherum genauso zugestellt war wie die „Empfangshalle“, nur dass hier Werkzeuge an den Wänden hingen oder herumlagen. In der Mitte stand eine große Werkbank. Daneben hatte Hersgar eine Schmiede eingerichtet. Und in der Decke war ein Loch ausgespart, durch das der Rauch abziehen konnte und schwaches Tageslicht einfiel.


    An einem mit Wasser gefüllten Bottich stand ein Mann seitlich mit dem Rücken zu ihm. Er hatte halblanges, schlohweißes Haar, stand leicht gebückt und trug ein enges gräuliches Wams sowie eine Schmiedeschürze, die auf rege Arbeit schließen ließ.


    Erkar räusperte sich, doch der Mann schien ihn nicht zu bemerken.


    Er fuhr damit fort, eine Kanne mit seltsam spitzer Öffnung, die er wohl gerade geschmiedet hatte, im Wasserbad abzukühlen. Erkar trat ein wenig näher und tippte dem Mann auf die Schulter.


    Der Schmied zuckte vor Schreck derart zusammen, dass er die Kanne aus der Zange in den Bottich fallen ließ. Es zischte laut aus der spitzen Öffnung, und Wasserdampf stieg auf.


    »Entschuldigung!«, murmelte Erkar und trat einen Schritt zurück, indem er die Hände auf dem Rücken faltete und sich vorbeugte.


    Überlaut dröhnte der Alte: »Ich habe Euch nicht kommen hören!«


    »Das habe ich gemerkt«, antwortete Erkar.


    Der Alte griff nach einer Art Horn, das neben ihm auf der Werkbank lag und steckte es sich mit dem dünnen Ende ins Ohr. »Was habt Ihr gesagt?«


    Zunächst verwundert über das Gerät, erkannte Erkar dann doch, dass Schwerhörigkeit die Ursache für seinen Gebrauch war, und sprach laut in Richtung der trichterförmigen Öffnung: »Mein Name ist Erkar Bodin, ich bin Leutnant der Stadtwache und untersuche einige Mordfälle. Eine Spur führt mich zu Euch, ich brauche eine Auskunft.«


    Der Alte musterte ihn und krächzte dann: »Ich bin Hersgar der Erfinder. Ihr seid sicher, dass Ihr mich sucht?«


    Erkar nickte. Dann zeigte er dem Alten das Etui. Der lächelte. »Ah, meine Feuerhölzer scheinen bekannter zu werden. Wisst Ihr, was man mit diesen praktischen kleinen Dingern anstellt?« Erkar schüttelte den Kopf.


    »Ich werde es Euch zeigen.« Der Alte nahm eines der Holzstäbchen heraus, drückte den roten Kopf gegen den Amboss und schabte darüber. Das Stäbchen flammte auf und brannte in Sekundenschnelle. Bodins Augen weiteten sich. »Faszinierend, nicht wahr? Viel praktischer als Feuerstein und Zunder, ich bin mir sicher, irgendwann werden sie sich durchsetzen. Ein jeder wird solche Feuerhölzer haben wollen. Leider sind die Zutaten doch recht teuer, da ich sie von weither bestellen muss, und die Herstellung ist zeitaufwendig. Deshalb will das Geschäft nicht so richtig anlaufen. Aber einige hohe Herren, die das nötige Kleingeld haben, finden schon Gefallen daran.«


    Erkar nickte und fragte: »Könnt Ihr mir vielleicht sagen, an wen Ihr dieses Etui verkauft habt? Eurer Aussage entnehme ich, dass es nicht allzu viele waren.«


    »Sicher, sicher.« Der Alte schüttete die Hölzer auf die Werkbank, sodass man die Schrift im Inneren lesen konnte. »Ich nenne dies eine Numero, eine kleine Gedächtnisstütze für mich. Wisst Ihr, ich bin manchmal leicht zerstreut, und damit ich die Aufträge nicht durcheinanderbringe, habe ich alles durchnummeriert, was ich herstelle. Ich vermerke es in meinem Buch der Aufträge.« Hersgar ging zu einem Schreibpult an der Seite des Raumes und raschelte mit einigen Pergamentrollen.


    Erkar wartete geduldig. Nach einer Weile hielt der Alte eine Rolle hoch und kniff die Augen zusammen. »Ich muss dringend etwas erfinden, um wieder besser sehen zu können, meine Augen sind nicht mehr so gut, wie sie einmal waren. Etwas, was das Licht bricht. Das könnte funktionieren, mal sehen!«


    Er legte die Pergamentrollen weg und ging zur anderen Seite des Raumes, um dort in dem Sammelsurium von Gegenständen herumzusuchen. Erkar räusperte sich laut. Der Alte blickte ihn an und nahm das Hörrohr ans Ohr. »Habt Ihr etwas gesagt?« Erkar lachte gutmütig. »Ihr wolltet mir den Namen nennen, erinnert Ihr euch?«


    Hersgar musterte ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und Zerstreutheit. »Namen?... Ach ja, entschuldigt, man wird nicht jünger, nein, nein!« Er ging zurück zum Pult und raschelte wieder mit den Pergamenten.


    Dann kam er mit einem davon zu Erkar. »Hier seht selbst nach, es ist der Name mit der Nummer F-72. An den habe ich es verkauft, leider habe ich es etwas undeutlich geschrieben.« Erkar blickte auf das Pergament und suchte die Nummer.


    »F-72: Großhändler Edwan von Harkingen«, stand da in krakeliger Schrift. Ach der! Erkar kannte ihn vom Sehen. Ein sehr reicher Händler, der Stoffe aus dem ganzen Reich kaufte und verkaufte. Er wusste, dass der Mann Inhaber eines großen Handelskontors im Händlerviertel von Terrosilia war.


    Aber was konnte der mit einem Halbork und Mörder zu schaffen haben? Erkar grübelte. Nach allem was er wusste, saß Edwan sogar der Gildenkammer der Stadt vor, ein sehr einflussreicher Mann also. Da war es nicht angeraten, einfach hineinzuschneien und zu fragen, ob er diesen Mörder kenne und warum der sein teures Silberetui in Besitz gehabt hatte.


    Laut wandte er sich zu dem Alten: »Ich danke Euch, Meister Hersgar, Ihr habt mir sehr geholfen. Bitte versteht, dass diese Unterhaltung unter uns bleiben sollte.«


    »Ich verstehe, junger Mann, ich werde es nicht vergessen, wie sagtet Ihr noch, heißt Ihr?«


    »Erkar Bodin, Leutnant der Stadtwache.«


    »Ah ja, Leutnant Bodin, es hat mich gefreut, Euch behilflich sein zu können. Nun lasst mich bitte weiterarbeiten. Ich hatte gerade eine Idee, wie ich mir mit meinen schlechten Augen vielleicht helfen kann ...« Mit diesen Worten wandte sich der Alte ab und war sofort wieder in seine Arbeit vertieft.


    Erkar verließ das Haus. Draußen angekommen, atmete er seufzend aus. Ein Regentropfen fiel ihm ins Auge. Er verzog das Gesicht. Dann blitzte es und donnerte einige Sekunden später. Weitere Tropfen fielen zu Boden und im schwarz-grauen Himmel waren schwere Wolken aufgezogen. Das hatte gerade noch gefehlt, das würde ein ordentliches Gewitter werden! Mit missmutigem Blick machte er sich auf den Weg und schlug den Kragen seines Mantels hoch, um sich vor dem Regen zu schützen.


    


    


    ***


    


    


    Am Goorn versammelten sich wie jeden Tag die Bediensteten und Waschfrauen Terrosilias. Es herrschte reges Treiben, die Uferzone war wie immer überfüllt. Auch Sanira, die alte Magd Risas, konnte man dort sehen. Sie wusch die Wäsche ihrer Herrin und unterhielt sich dabei mit einem Dutzend anderer Waschfrauen.


    Gerade sagte sie: »Ich finde es richtig, dass die Leute sich wehren. Diese Willkürherrschaft kann nicht so weitergehen!«


    Sarkea, eine junge blonde Frau, nickte zustimmend. »Genau, der Rat redet und redet und verspricht uns alles Mögliche, aber nichts kommt dabei heraus. Stattdessen erhöhen sie die Steuern, weil, und man stelle sich das einmal vor, die Staatskassen leer sein sollen. Unser geliebter Kaiser hätte vor seinem Tod zu viel ausgegeben. Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


    Sanira schaute ernst. »Ich glaube eher, sie stecken sich alles in die eigenen Taschen, die hohen Herren. Meiner Meinung nach kann man ihnen nicht trauen.«


    Trinesa, eine Frau mit rötlichem Haar, mischte sich von der Nebengruppe ein. »Habt ihr schon gehört, sie haben Reko, den Hufschmied verhaftet. Er soll das Plakat hergestellt haben, das gestern zu dem Aufstand führte.«


    Sanira schüttelte wütend den Kopf. »Reko, er ist so eine gute Seele. Klar, dass er Angst hatte und seinen Namen nicht nennen wollte. Manchmal glaubt man, die hohen Herren hätten ihre dreckigen Spione der Vorstadt überall.«


    Die Waschweiber in der Nähe nickten zustimmend. Dann fragte Sarkea: »Was wird jetzt wohl mit ihm passieren, Sanira?«


    »Ich bin mir sicher, er wird unter Folter verhört!«


    »Oh nein!«, flüsterten die Frauen entsetzt.


    »Doch, doch und dann geben sie ihm irgendeinen Trank, damit er sich nicht daran erinnert. So läuft das bei den Magiern, denen ist alles zuzutrauen. Schließlich stellen sie es so dar, als hätten sie ihn begnadigt, ihr werdet es sehen. Doch seid sicher, sie haben ihn vorher mit den schlimmsten magischen Methoden malträtiert.«


    »Woher weißt du so was, Sanira?« Die Alte antwortete mit verschwörerischem Gesichtsausdruck. »Ihr wisst ja, für wen ich arbeite. Da kriege ich so einige Gespräche zwischen Graf Josgur und den Magistern mit. Sie treffen sich öfter bei uns im Haus. Sicher, es wird nie ganz offen darüber geredet, wenn ich dabei bin, doch es fallen viele Andeutungen und ich kann manchmal lauschen.«


    »Die kaiserliche Garde steckt da auch mit drin?«, mischte sich Trinesa wieder ein, und auch die umliegenden Waschfrauen lauschten dem Gespräch aufmerksam: »Da könnt ihr sicher sein, wisst ihr, was die verdienen? Davon können wir nur träumen. Der Graf zum Beispiel hat meiner Herrin zur Hochzeit ein ganzes Landhaus geschenkt. Eben mal so, und wir schuften uns hier die Hände wund, um was zu essen zu haben», entrüstete sich Sanira, während sie die letzte Wäsche ausschlug. Zustimmendes Gemurmel ertönte von allen Seiten. Sanira war fertig und packte zusammen.


    »So ich muss wieder zurück, es gibt noch viel zu tun.«


    »Mach's gut, Sanira!«, kam es aus mehreren Richtungen.


    Als die Alte langsam fortging, hörte sie mit Genugtuung Sätze wie: »Habt ihr das gehört, die kaiserliche Garde steckt da auch mit drin. Das muss ich sofort meinem Mann erzählen« oder »Ich geh mal rüber zu meiner Schwester und berichte ihr das Neueste, das ist ja mal was!«. Glucksend und zufrieden begab sich Sanira zurück auf den Weg zum herrschaftlichen Haus Risas. Es war so einfach, das Volk zu manipulieren. Sie hob die Hand. Es fing an zu regnen, das passte, nun würden sie alle nach Hause eilen und die Neuigkeiten, die sie gestreut hatte, verbreiten. Der Plan würde aufgehen, in Risas und ihrer Position war es ein Leichtes, an Neuigkeiten heranzukommen und diese dann in ihrem Sinne weiterzugeben. Sie kicherte erneut in sich hinein.


    


    


    ***


    


    


    Das Gewitter war kurz, aber heftig. Bodin wurde patschnass, das war seiner Laune zwar nicht zuträglich, machte ihm aber nichts weiter aus. Als die Wolken sich verzogen, schlüpfte er aus seinem Mantel, wrang ihn aus und zog ihn wieder an.


    Zunächst hatte er die Richtung zum Handelskontor im Händlerviertel eingeschlagen. Doch dann kam ihm der Gedanke, vielleicht erst einmal etwas über diesen buckligen Halbork herauszufinden. Halborks waren zwar keine absolute Seltenheit und auch Missbildungen kamen hin und wieder vor, jedoch war diese Kombination eher seltener. Soweit er wusste, lebten die meisten Halborks im Armenviertel. Denn dadurch, dass sie gewöhnlich durch Vergewaltigung gezeugt und ihre Mütter wegen der Schande einer solchen Geburt oft verstoßen wurden, hatten sie keine besonders guten Voraussetzungen für ein anständiges Leben. Meist konnten die armen Frauen sich nur noch mit Prostitution über Wasser halten und ihre Bastarde wuchsen im Dreck der Vorstadt auf. Auch Erkar selbst stammte von dort und so hatte er einige Kontakte.


    Er erinnerte sich, wie er als Waisenjunge durch die Vorstadt gezogen war, immer auf der Suche nach etwas zu essen. Seine Eltern waren in dem Jahr zuvor an der Pest gestorben, wie so viele andere und er hatte keine Familie mehr.


    Eines Tages gab es keine Möglichkeiten, sich etwas zu verdienen, und vor lauter Hunger ging er auf den Vorschlag eines anderen Straßenjungen ein, einfach einen Städter zu bestehlen. Sie suchten sich einen Händler aus, der mit seinem Wagen zum Nordtor fuhr, und lauerten ihm auf. Der andere Junge sollte ihn ablenken und Erkar dann auf den Kutschbock springen, um dem Händler seine Börse zu entwenden. Doch der Plan ging schief, der Händler merkte, was sie vorhatten, und packte den jungen Erkar, einen Burschen von vielleicht zehn Jahren am Schlafittchen. Ohne Umschweife brachte er ihn zu den Wachleuten des Nordtors und meldete den versuchten Diebstahl. Der Hauptmann, der damals Dienst hatte, war ein Veteran namens Gundar. Er hörte sich die Geschichte an, doch anstatt Bodin zu bestrafen, nahm er ihn unter seine Fittiche. So kam Erkar zur Wache und durch den alten Gundar nahm sein Leben eine positive Wendung. Bis zu seinem Tod einige Jahre später vermittelte er dem Jungen alles, was er wusste, sorgte dafür, dass er in die Wache aufgenommen wurde, behandelte ihn wie einen Sohn und vermachte ihm seinen ganz eigenen Sinn für Gerechtigkeit. Erkar war ihm sehr dankbar für das, was er damals für ihn getan hatte, es hatte sein Leben entscheidend geprägt.


    Sein Marsch führte ihn nun zu einem Bettler, den man den »einäugigen Ed« nannte. Allerdings war das Fehlen eines Auges nicht sein auffälligstes Merkmal, denn Ed hatte auch keine Beine mehr und fuhr auf einem selbst gebastelten Holzbrett mit Rollen herum. Für gewöhnlich fand man ihn in der Nähe des Nordtores, wo er die ankommenden Reisenden anbettelte. Bevor er seine Beine verloren hatte, war Ed Soldat gewesen. Genauer ausgedrückt eher Söldner, wie Bodin wusste, denn Ed stand der Sinn immer schon mehr nach Gold als nach Ehre und Moral. Der Bettler gehörte zu der Sorte Mensch, die für einen Silberling ihre eigene Mutter auf den Scheiterhaufen bringen würde. Doch er sah vieles und merkte sich alles, und das wusste Bodin.


    Der Leutnant musste nicht lange suchen. Direkt außerhalb des Nordtores fand er Ed. Dieser war gerade dabei, einen Händler, der mit seinem Fuhrwerk auf Einlass wartete, zu überreden, ihm einige Münzen zuzuwerfen.


    Als er Bodin sah, ließ er von dem Händler ab und grüßte Erkar mit einer misslungenen militärischen Ehrenbezeugung, da er außerdem einen siebten Sinn dafür hatte, wenn jemand etwas von ihm wollte, und war sofort höchst aufmerksam, weil das zumeist Geld bedeutete.


    »Hallo, Ed!«, begrüßte ihn Erkar freundlich.


    »Der Leutnant, mal wieder hier!«, entgegnete Ed mit einem schiefen Grinsen, bei dem Erkar die schwärzlichen Stummel sah, die von seinen Zähnen übrig geblieben waren. Bodin roch seinen fauligen Atem, ignorierte das jedoch, es gab jetzt Wichtigeres!


    »Ich muss dich etwas fragen!« Ed nickte und stieß sein Holzbrett mit den Armen den gepflasterten Weg entlang zu Bodin hin.


    »Ed, du kennst doch so einige Leute, wie ist es mit einem Halbork, der einen Buckel hinten rechts an der Schulter hat?«


    »Du weißt ja, mein Gedächtnis ist nicht das allerbeste«, entgegnete Ed mit einem verschmitzten Grinsen. Erkar wusste, worauf er hinauswollte und zog die Börse aus der Tasche seines Mantels. Als er einen ganzen Silberling herausholte und damit zwischen den Fingern spielte, hatte er die volle Aufmerksamkeit des Krüppels.


    »Mmhh, ja, mir kommt da dunkel ein Name in den Sinn, aber so richtig einfallen will er mir noch nicht«, druckste Ed herum. Bodin griff in die Börse und holte einen zweiten Silberling hervor. »Zerxas«, entfuhr es Ed sofort, «die Beschreibung passt nur auf Zerxas!«


    »Was weißt du über ihn?«


    »Ein hinterhältiger Geselle, wenn du ihn suchst, sei auf der Hut. Es heißt, er macht Geschäfte mit jedem, der ihm Gold gibt, sogar mit den Hitarii. Und pass auf deinen Rücken auf. Er liebt die Dunkelheit und ist sehr schnell mit dem Dolch. Ich habe gehört, er hat schon so einigen das Lebenslicht ausgeblasen.« Bodin schloss die Faust um die beiden Silberlinge und hielt sie in Eds Richtung hinunter. Der streckte schon die Finger danach aus.


    »Wo kann ich ihn finden?« Der Krüppel bekam einen betretenen Gesichtsausdruck.


    »Tut mir leid, das kann ich dir nicht sagen. Er ist mal hier, mal dort. Keiner weiß, wo er schläft. Aber er ist in der Stadt. Ich habe ihn erst letzte Woche gesehen.«


    Bodin behielt einen Silberling in der Hand und warf den anderen dem Bettler zu. »Das ist wenig, dafür geb ich dir nur einen. Oder weißt du vielleicht doch noch etwas mehr?«


    Ed sah jetzt so aus, als dächte er nun wirklich angestrengt nach.


    »Alles, was ich dir noch sagen kann, ist, dass es heißt, er hätte den Wächter beim großen Taubenschlag vor einigen Tagen zusammengeprügelt.


    »Er hat Tistur zusammengeschlagen?«


    »Ja, aber das hast du nicht von mir!« Ed blickte nun sehr unterwürfig drein.


    »Na gut«, brummte Erkar, steckte den Silberling in die Börse und holte mit den Worten »immerhin Etwas« einen Kupferzehner hervor.


    Ed grabschte gierig mit beiden Händen danach und steckte ihn ebenso hastig wie vorhin den Silberling ein. Dann schaute er mit listigem Blick zu dem Leutnant auf und tönte: »Immer der Stadtwache zu Diensten, für Recht und Ordnung!« Erkar grinste, winkte ab und ging ruhigen Schrittes davon. Er war gespannt, was er am Taubenschlag erfahren würde.


    


    


    ***


    


    


    Zerxas nestelte ungeduldig an der Schnur des versilberten Wargzahns, den er immer am Hals mit sich trug. Es handelte sich um ein Erbstück seines Vaters. Das Einzige, was er von ihm hatte. Auch sein Vater war ein Halbork gewesen und zu seiner Zeit ein berüchtigter Geselle. Als er erfuhr, dass er einen Sohn hatte, war er gekommen und hatte ihn von seiner Mutter fortgeholt. Zerxas war damals acht Jahre alt gewesen und hatte in der Vorstadt im Dreck gelebt.


    Sein Vater hatte ihm ein anderes Leben ermöglicht und ihm alles gezeigt, was er von der Kunst der Diebe wusste. Schließlich, als eine Krankheit ihn vor einigen Jahren dahinraffte, schenkte er ihm dieses Amulett. Seine letzten Worte kurz vor seinem Tode hallten in Zerxas' Geist wider. Er hatte sie sich genau eingeprägt: »Trage dies immer bei dir und du wirst selbst im Dämmerlicht völlig unsichtbar sein!«


    Zunächst hatte er daran gezweifelt, doch der Wargzahn schien tatsächlich magisch zu sein. Selbst Menschen, die nur wenige Meter von ihm entfernt waren, konnten ihn im Halbdunkel nicht erkennen.


    Zusätzlich dazu trug er, ganz wie sein Vater ihm gezeigt hatte, immer Schuhe mit besonders geschmeidiger Sohle, sodass er keine Geräusche beim Gehen erzeugte. Außerdem hatten seine Sohlen schmale Rillen, damit er noch besser klettern konnte.


    Mit Klettern kannte er sich aus. Er kam fast überall hinauf, trotz seines Buckels, nicht wie dieses andere Lumpenpack, das sich Diebe schimpfte. Diese Fähigkeit hatte ihm schon oft einen großen Vorteil eingebracht.


    Auch achtete er darauf, nichts am Körper zu tragen, was laute Geräusche hervorrief. Schon das Klirren eines Schlüsselbundes konnte ihn verraten. Seines war immer mit einer kleinen Lederkordel fein säuberlich verschnürt.


    Er stand vor einem niedrigen Haus im Halbdunkel einer Gasse und beobachtete, was darin vor sich ging. Dies tat er nun schon regelmäßig seit fast zwei Monaten. Er fragte sich, was seine Auftraggeber mit diesem jungen Gardisten Jermund vorhatten, aber wie auch immer, es schien wichtig zu sein.


    Wichtig genug, um ihn auf den jungen Mann anzusetzen und alles über ihn herauszufinden. Die Ziele seiner Auftraggeber kümmerten ihn nicht, Hauptsache, die Bezahlung stimmte, und das tat sie, es gab pures Gold für jeden Auftrag. Er nahm ein Stück Pergament aus der Tasche und überflog die kurze Liste, die er angelegt hatte von Personen, die zum näheren Umfeld des Gardisten gehörten. Es waren nicht viele: seine Mutter, seine Tante und einige Freunde und Bekannte, mit denen er sich regelmäßig traf.


    Vom Aufwand her war er das perfekte Beobachtungsobjekt. Bei ihm hatte er viel weniger Arbeit als zuvor bei den anderen ausgewählten Personen. Einzig die Langeweile machte ihm zunehmend zu schaffen. Gerade jetzt kam die Tante Jermunds schon wieder vorbei, um dem Gardisten dessen Lieblingsgericht, terrosilianische Klöße, vorbeizubringen. Immer dasselbe, diese Leute funktionierten stetig wie ein gut geschmiertes Mühlrad!, dachte Zerxas genervt.


    Er gähnte lautlos und knackte mit den Nackenwirbeln. Getrost konnte er die Observierung abbrechen. Es gab nichts Neues in dem langweiligen Leben des jungen Gardisten. Er wusste schon eine ganze Weile alles über ihn. So trug er immer gestärkte Hemden unter der Uniform. Er war in die Blumenverkäuferin einen Block weiter verliebt, die ihm aber die kalte Schulter zeigte, und er las jeden Abend vor dem Zubettgehen in wahrscheinlich todlangweiligen Büchern. Zerxas gähnte erneut und fand, er sollte zur Belebung jetzt eine Kneipe aufsuchen. Ohne lange zu zögern, setzte er die Erkenntnis in die Tat um.


    


    


    ***


    


    


    Leutnant Bodin sah den großen Taubenschlag schon von Weitem. Es war ein uralter, leicht windschiefer Turm, inmitten der Stadt gelegen, der zugleich als Wasserreservoir für das Reichenviertel diente. Dorthin führte ein Aquädukt, das die hohen Herren schon vor langer Zeit hatten bauen lassen. An der Außenseite des Turms schlängelte sich eine enge, baufällige Holztreppe ohne Geländer in Windungen hinauf zum Dach. Dort oben kamen die Nachrichten der Brieftauben aus dem ganzen Reich an oder gingen von dort aus ab.


    Erkar schnaufte, nachdem er die vielen Stufen emporgeklettert war, und hielt außer Atem inne. Unter dem Dach des Turmes war ein offener Verschlag eingebaut mit vielen Dutzend Käfigen voller Tauben und deren Exkrementen. Nur enge Gänge führten durch das Chaos.


    Am Turmgeländer saß Tistur auf einem kleinen Schemel und sah in die Ferne. Seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass die Nachrichten auch bei denen ankamen, an die sie gerichtet waren. Er hatte kurze dunkelbraune Haare und nach der Sitte des Landes einen Schnauzbart. Tistur war ein kräftiger Kerl, der sich wie Erkar aus dem Armenviertel emporgekämpft hatte. Wenn es Zerxas gelungen war, solch einen Mann zusammenzuschlagen, dann war er wahrhaftig nicht zu unterschätzen!, dachte Erkar, während er wieder zu Atem kam.


    »Ich grüße dich, Tistur«, brachte er schließlich heiser zustande, als seine Lungen sich beruhigt hatten. Überrascht drehte Tistur sich um. Bodin sah sofort, dass ihm Ed die Wahrheit gesagt hatte. Die Nase des Wächters war ersichtlich gebrochen, er hatte eine Schnittwunde auf der Backe und sein linkes Auge war geschwollen.


    Bodin tat verblüfft: »Was ist denn mit dir passiert?«


    »Nichts, ich bin gefallen«, entgegnete Tistur und blickte beschämt zu Boden. »Tistur, wieso kommst du nicht zur Wache, wenn dich jemand angreift? Dafür sind wir da!«


    Tistur sah Erkar nicht an und blickte weiterhin ins Nirgendwo.


    »Ich weiß, wer es war, alter Freund, und ich suche ihn wegen Mordes.« Erkar schaute Tistur direkt an, doch der wich seinem Blick aus. »Du würdest dir selbst einen großen Gefallen tun, mir alles zu erzählen, bevor er zurückkommt und dir noch Schlimmeres antut.« Tistur suchte nun zum ersten Mal Blickkontakt und es lag Angst in seinen Augen.


    »Du, du weißt, wer es war?«


    »Ja, es war ein Halbork mit einem Buckel namens Zerxas, nicht wahr?« Tistur druckste herum, es schien, als nicke er betreten. Bodin fasste ihn an der Schulter und rüttelte ihn sanft.


    »Komm Tistur, erzähl es mir, ich weiß, es ist unangenehm, darüber zu sprechen, aber ich muss es wissen.«


    »Er kam aus ... aus dem Nichts, bevor ich mich versah, hatte, hatte er mich überwältigt«, stotterte Tistur. »Bitte Erkar, erzähl das niemandem, ich bin sonst meinen Posten los und weiß nicht, was ich dann machen soll!« Bodin drückte freundlich seine Schulter.


    »Keine Sorge, ich regele das, deine Arbeit ist dir sicher.«


    »Danke Erkar!«


    »Aber du musst mir alles berichten, jedes kleine Detail!«


    Tistur nickte, immer noch etwas widerwillig. »Es war vorgestern Abend«, begann er und suchte dann Bodins Blick. Der nickte ihm zu. »Ich lag in meinem Bett und dachte mir nichts Böses, Milsa und die Kinder waren unten im Turm, und sie las ihnen etwas vor. Auf einmal war er da und packte mich, hielt mir einen Dolch an die Kehle. Der Halunke war mächtig aufgeregt und wollte unbedingt, dass ich ihm eine Nachricht aushändige, die von Farkar Lichthand aus dem Paladinorden angekommen sein sollte und für Pater Irion bestimmt war. Ich habe keine Ahnung, woher er wissen konnte, dass eine solche tatsächlich eingegangen war, und weigerte mich zunächst, das zuzugeben. Daraufhin schlug er mich und bedrohte mich damit, mein Gehänge abzutrennen, wenn ich es ihm nicht sagen würde. Schließlich gab ich auf, denn er wusste Bescheid und ließ nicht locker. Er nahm die Nachricht an sich und verschwand.«


    »Weißt du, was darin stand?«


    »Nein, ich darf die Nachrichten nicht lesen, zumeist sind sie auch verschlüsselt, und man kann ohnehin daraus nicht schlau werden. Zumindest, wenn sie von solch hohen Herren wie Farkar Lichthand kommen.«


    »Und das hast du niemandem erzählt?«


    »Nein. Erkar, bitte verrate nichts. Du weißt, ich brauche diese Arbeit! Du willst Milsa, mich und die Kinder doch nicht im Armenviertel wiederfinden oder?«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich hab dir doch schon gesagt, ich regle das. Ich sage einfach, du seist direkt zu mir gekommen und hättest den Vorfall gemeldet. Außerdem vereinbaren wir zwei jetzt, die Auseinandersetzung so darzustellen, dass es drei Angreifer waren und du daher keine Chance hattest.«


    Tistur schien erleichtert. »Du bist ein echter Freund, Erkar!« Bodin klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich der Wendeltreppe zu. Dann hielt er noch mal inne.


    »Du weißt nicht zufällig, von wo die Nachricht kam?« »Doch, es war eine Taube aus dem Kloster von Orinia. Farkar Lichthand ist momentan dort.«


    »Wir müssen ihm Bescheid geben, was passiert ist!«


    Außerdem will ich wissen, was in dieser Botschaft stand, dachte Erkar bei sich. Er ging zu dem kleinen Schreibpult und kritzelte einen Brief an Farkar Lichthand nieder.


    »Hier, schick das an Farkar Lichthand und gib mir Bescheid, wenn Antwort da ist, ja?« Tistur nickte.


    »Mach ich Erkar, du kannst dich auf mich verlassen!«


    Bodin verschwand auf der Wendeltreppe.


    


    


    ***


    


    


    Der Hohe Rat tagte, alle neun Magister der tauretischen Magie waren anwesend. Der verstorbene Kaiser hatte seinerzeit den Rat ernannt, um mit seiner Hilfe möglichst gerechte Entscheidungen treffen zu können. Er hatte nur die ehrlichsten, gütigsten Magier dazu einbestellt. Zunächst war der Rat ein hochgeachtetes Gremium gewesen, doch nach dem Tod des Kaisers hatte sich dies geändert. Mit ihren Vorstellungen von der Gleichstellung aller nicht adligen Menschen in Insugnia hatten die Magister sich viele Feinde in den Gilden gemacht. Dies hatte nach und nach zu einem beispiellosen Ansehensverlust beim Bürgertum geführt.


    Vor dem Rat stand nun Graf Josgur mit bekümmertem Gesicht. »Josgur, so berichtet uns, hat sich der Gesundheitszustand seiner kaiserlichen Hoheit verbessert?«, wollte Magister Estifer wissen.


    »Nein, werte hohe Herren, er kämpft weiterhin um sein Leben.« Die Mienen der Ratsherren verdüsterten sich.


    »Und was hat es mit diesem Aufstand auf sich, der sich kürzlich ereignete?«


    »Der Tumult bildete sich offenbar auf dem Brunnenmarkt, nachdem die Menschen dieses Plakat gesehen hatten.« Er winkte einem Diener, der im Hintergrund mit der Rolle unter dem Arm gewartet hatte. Die hohen Herren nahmen nun den Inhalt zur Kenntnis. Ihre Gesichter zeigten Verwunderung und Ratlosigkeit.


    Nach einer Weile warf Magister Sermukun ein: »Und solch eine Lappalie hat diesen Aufstand von weit über tausend Menschen ausgelöst, wie ich hörte?«


    Josgur blickte betrübt zu Boden. »So ist es.«


    Auch Magister Estifer erstaunte sich: »Wie kann das sein? So etwas könnte ja jeder behaupten. Und wieso schenken die Leute so einem Gekrakel Glauben?«


    Josgur seufzte schwer. »Ich hätte es Euch schon viel früher vortragen sollen. Meine Männer erzählen mir von großem Unmut im bürgerlichen Volk über Eure Herrschaft. Zuerst die Steuererhöhungen und dann das Mitspracherecht der Vorstadt. Das sehen viele nicht gern. Außerdem gehen Gerüchte um, der Hohe Rat habe unseren geliebten Kaiser vergiftet.«


    Magister Sermukun strich sich über seinen langen weißen Bart. »Sind wir schon soweit vom Volk entfernt, dass es uns dermaßen misstraut?«


    »Es scheint so zu sein«, entgegnete Josgur.


    Die Ratsherren sahen sich fragend an. Schließlich ergriff Sermukun wieder das Wort: »Was schlagt Ihr vor, Graf? Wie können wir das Wohlwollen des Volkes zurückgewinnen?«


    »Mein Vorschlag ist, Milde walten zu lassen. Begnadigt die Aufständischen, anstatt sie zu bestrafen. Das würde Euren guten Willen zeigen.«


    Der Rat beriet sich eine Weile, und Josgur hörte schweigend zu.


    Schließlich ergriff Magister Estifer das Wort. »Gut, so sei es, wir folgen Eurem Vorschlag. Ihr seid näher am Volke als wir. Möge die Milde unserer Herrschaft ein Zeichen setzen. Alle werden freigelassen und ohne Strafe nach Hause geschickt.«


    Josgur nickte erleichtert, alles andere hätte vermutlich bei der derzeitigen Lage einen noch größeren Tumult hervorgerufen.


    Er verbeugte sich und wollte schon gehen, als Magister Sermukun einwarf. »Aber was ist mit diesem Schmied? Reko heißt er, nicht wahr? Er soll den ganzen Aufstand ja ausgelöst haben.«


    Graf Josgur drehte sich noch einmal um und erwiderte: »Auch in seinem Fall würde ich Milde walten lassen. Es ist nichts erwiesen. Ich habe ihn befragt und ich glaube, er weiß von nichts. Zudem müsst ihr bedenken, dass es nur Gerüchte waren, die uns auf ihn aufmerksam machten, und er sagt, um diese Uhrzeit habe er noch friedlich geschlafen. Seine Frau kann das bezeugen.«


    Magister Sermukun nickte bedächtig. »Nun gut, wenn dem so ist, lasst ihn ebenso frei, vielleicht gewinnen wir dadurch einen wahren Fürsprecher.«


    Zum ersten Mal lächelte Josgur. »Wenn das Volk erst Eure Güte erkennt, so wird es Euch lieben!«


    »Euer Wort in den Ohren der Götter«, entgegnete Magister Branik, »ich finde diese Gerüchteküche sehr beunruhigend, so als stünde ein System dahinter.«


    Magister Estifer entgegnete: »Das Volk redet immer, das wisst Ihr doch, Branik! Eine verbreitete Missstimmung hat sich spontan entladen, nichts weiter Ungewöhnliches.«


    »Vielleicht habt Ihr recht, Estifer, doch wir sollten Augen und Ohren offen halten!«


    Josgur räusperte sich. »Ihr hohen Herren, wenn Ihr entschuldigt, ich habe Pflichten zu erfüllen.«


    Magister Sermukun entließ ihn mit einem Wink. »Geht nur, Josgur, wir beraten uns noch.«


    


    


    ***


    


    


    Erkar saß im Vorzimmer von Großhändler Edwans Büro. Der Sekretär hatte ihn angemeldet und ihm versichert, er müsse nicht lange warten, ein Anliegen der Stadtwache habe immer Priorität, selbst wenn es dringende Geschäfte geben würde.


    Nach ungefähr zwanzig Minuten wurde er hereingebeten und betrat das Arbeitszimmer des Großhändlers.


    Edwan von Harkingen begrüßte ihn äußerst höflich und bat ihn, sich zu setzen.


    »Was kann ich für Euch tun, Leutnant Bodin? Wollt Ihr etwas trinken?«


    Erkar verneinte, er räusperte sich und legte das Etui, welches er beim Kloster gefunden hatte, auf die marmorne Platte des Tisches.


    »Gehört das Euch?«


    Mit verwunderter Miene öffnete der Großhändler eine der Schubladen seines Schreibtisches. Nachdem er diese durchsucht hatte, nickte er und antwortete freundlich:


    «Ich habe ein solches Etui, weiß aber gerade nicht, wo es ist. Wie kommt Ihr darauf, dass es mir gehört?«


    »Ich fand vor einer Weile dieses Etui und vermute nun, dass es Euch gehört, kennt Ihr es?«


    Edwan sah es sich genauer an und wirkte verblüfft.


    »Ja, das muss meines sein!«


    »Da ich in der Nähe war, dachte ich, ich bringe es Euch umgehend zurück. Schließlich ist es ein wertvolles Stück.«


    »Das ist überaus freundlich von Euch, vielen Dank«, lächelte Edwan. »Ja, ich habe es von Hersgar vor einigen Monaten gekauft. Eine revolutionäre Idee, diese Feuerhölzer. Leider nicht ganz billig, aber was man nicht alles tut, um die hohen Herren zu beeindrucken! Glaubt mir, ich habe schon das ein oder andere bewundernde Kompliment erhalten, wenn ich einem Herzog die Pfeife angezündet habe. So etwas ist immer gut fürs Geschäft.« Edwan lächelte dabei mit seinen schmalen Lippen.


    »Habt Ihr schon einmal von einem Halbork namens Zerxas gehört?«, fragte Erkar plötzlich scharf.


    »Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete der Großhändler. Seine linke Augenbraue zuckte leicht. »Wer soll das sein?«


    »Ein Halunke, der vermutlich kürzlich zwei Priester der Heilenden Hände getötet hat.«


    Von Harkingen zeigte sich entsetzt. »Das ist ja furchtbar! Wer würde so etwas tun? Die Heilenden Hände sind für ihre Güte bekannt.«


    »Nun ja, Ihr steht sicherlich in keinerlei Verbindung mit ihm, man kennt Euch ja!«, spöttelte Erkar.


    »Natürlich nicht!«, entgegnete von Harkingen empört. Wieder bemerkte Erkar dieses Zucken an Edwans Augenbraue. Bodin nickte und entgegnete nun wieder freundlich:


    »Jemand scheint bei Euch eingebrochen zu sein, Ihr solltet bessere Sicherheitsvorkehrungen treffen. Ist sonst noch etwas entwendet worden?«


    Von Harkingen überlegte einen kurzen Moment und entgegnete dann: »Ich habe nichts bemerkt, jedoch muss ich sagen, dass ich erst gestern aus Askedion zurückgekommen bin. Ich war geschäftlich dort. Slygisches Tuch, eine große Lieferung.« Er sah Bodin nun direkt in die Augen.


    »Ich verstehe. Dann will ich Euch nicht weiter stören, Ihr habt sicher viel zu tun.«


    »Dem ist so. Die Geschäfte, die Geschäfte«, lachte Edwan übertrieben fröhlich.


    Sie gaben sich förmlich die Hand und Erkar verließ das Kontor. Da ist etwas faul!, dachte er. Der Mann war nervös. Er hatte das sichere Gefühl, dass von Harkingen ihn anlog. Er beschloss, das Kontor im Auge zu behalten. Vielleicht konnte er so etwas herausfinden oder gar den Mörder zu Gesicht bekommen.


    


    


    ***


    

  


  
    


    


    Kapitel 5


    


    


    Zerxas saß zu später Stunde in einer dunklen Ecke einer miesen Kneipe der Vorstadt. Er fluchte halblaut in sein Bier und verwünschte Herzog Grimlok. Seine Laune sank auf den absoluten Tiefpunkt.


    Ein paar Tische weiter lärmte eine Horde volltrunkener Gäste. Gerade lallte ein großer stämmiger Kerl mit Metzgerschürze namens Josrin: »Und nachdem ich die kaiserliche Magd so richtig rangenommen hatte, hat sie mir erzählt, dass es doch Giftmord an unserem geliebten Herrscher war. Sie hat mit eigenen Augen seine bläuliche Haut gesehen, als er tot war. Ihre Tante, die sich mit Kräutern auskennt, sagt, dass es eine Vergiftung war.«


    »Nein! Das gibt's doch nicht! Das kann nicht sein!«, so murmelte es in der Runde. Der Kerl fuhr fort: »Ich habe es schon immer gesagt, einer aus dem Rat oder vielleicht mehrere haben ihn heimtückisch ermordet. Wenn ich einen von denen in die Finger kriege, ich würde dem Wicht die Ohren abschneiden und ihn zwingen, sie aufzuessen.« Die Runde grölte.


    Bei diesen Worten verfinsterte sich das Gesicht des Halborks noch mehr, er setzte das Bier ab und knirschte deutlich hörbar mit den groben Zähnen, doch tat er zunächst nichts.


    Eine Weile später und nach einigem weiteren Gelächter ging Josrin nach draußen, um sich zu erleichtern.


    Als er das Klohäuschen, das etwas abseits in einem Obstgarten stand, verließ, bemerkte er, dass eine schwarzgewandete Gestalt mit Kapuze tief ins Gesicht gezogen an einem nahe stehenden Baum lehnte und mit einem langen Dolch herumspielte.


    »Hat es Spaß gemacht?«, kam es unter der Kapuze höhnisch hervor.


    »Was geht dich das an?«, antwortete Josrin barsch und wölbte die Brust. Er war einen Kopf größer als die Gestalt und deutlich breiter.


    »Du hast aber ganz schön geprahlt da drin, du würdest dem Mörder des Kaisers die Ohren abschneiden und sie dann von ihm fressen lassen.«


    »Ich sag's noch mal: Was geht dich das an? Aber ja, würd' ich.«


    »Und was, wenn ich dir sage, dass ich das Gift für seine Kaiserlichkeit gemischt habe und es ihm ins Essen tat?«


    Bei diesen Worten schlug die Gestalt ihre Kapuze zurück und Josrin blickte in Zerxas´ funkelnde kleine Augen. Nun wich die Sicherheit aus dem Gesicht des Metzgers. Er begann, unter dem Blick des Halborks zu schwitzen, schien nicht ein noch aus zu wissen. Schließlich schien es, als wolle er seine Kumpanen zu Hilfe rufen.


    Jedoch als er den Mund öffnete, fuhr mit aller Wucht der kalte Stahl des Dolches von unten durch den Knochen der Mundhöhle in sein Gehirn. Das Opfer versuchte den Kopf wegzuziehen, doch Zerxas hielt eisern fest. Josrin hatte die Augen weit aufgerissen, ob vor Schmerz oder weil er nicht fassen konnte, was gerade geschah, war nicht klar. Er versuchte, etwas zu sagen, doch seine Zunge gehorchte ihm nicht und er brachte nur ein Gurgeln zustande. Sein ganzer Körper zuckte. Dann brach er zusammen.


    Der Halbork zog den Dolch aus dem Schädel seines Opfers und wischte ihn an der Schürze des Metzgers ab. Dann öffnete er den Deckel des Plumpsklos und versenkte den Mann in der Jauchegrube. Danach beugte er sich vor und blickte hinunter. »Schöne Scheiße, was?«, fragte er grinsend in die Grube hinein.


    Nun drehte er sich schmunzelnd um und schritt, wesentlich besser gelaunt, von dannen.


    


    


    ***


    


    


    Schon einige Tage überwachte Erkar nun das Handelskontor Edwans von Harkingen, und als der Abend hereinbrach, war er völlig entnervt. Bis jetzt keine Nachricht von Farkar Lichthand und ihm fiel einfach nichts anderes mehr ein. Er wünschte sich, er könne sich wie sonst auch mit Brax und Wallens beraten, doch waren die beiden schon wieder in der Vorstadt unterwegs. Dort hatte sich in den letzten Tagen übles Gesindel zusammengetan, das plündernd umherzog. Sie hatten keine Zeit, ihm bei seinen Ermittlungen zu helfen, das Volk musste beruhigt und die Rädelsführer dingfest gemacht werden.


    Die einzige Spur, die der Halbork hinterlassen hatte, führte hierher, und Bodin konnte nicht einfach hineingehen und den Vorsitzenden des Gildenrats beschuldigen, ein Mörder ginge bei ihm ein und aus. Die Stadt war fest in der Hand der Gildenoberhäupter. Sicher, sie waren dem Kaiser und den Adligen unterstellt, doch nun, da der Hohe Rat regierte, hatten sie umso größeren Einfluss, und Erkar wollte wegen eines solchen Vorfalls keinen Ärger bekommen. Der Kommandant war wegen der Sache mit Risa sowieso schon sehr schlecht auf ihn zu sprechen.


    Er hasste das Warten, das sein Beruf manchmal mit sich brachte, zumal er nicht wusste, ob er überhaupt Erfolg damit haben würde. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass etwas an Edwan von Harkingen nicht stimmte. Es war etwas Unbestimmtes, der Großhändler war ihm nervös vorgekommen. Das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Jedoch hatte ihn sein Bauchgefühl bisher selten im Stich gelassen. Er genehmigte sich einen Schluck aus seiner Trinkflasche, um warm zu werden, und murmelte derbe Flüche in seinen Bart, als der Schnaps ihm in der Speiseröhre brannte.


    


    


    ***


    


    


    Noch einmal fünf Stunden später, nur Talinkurr war bisher aufgegangen und seine bleiche volle Scheibe schien am wolkenlosen Himmel, stand Erkar immer noch eisern auf seinem Posten. Die Straßen waren um diese Uhrzeit menschenleer.


    Plötzlich näherte sich jemand dem Haupttor. Im Mondschein zeigte sich eine mittelgroße Gestalt mit einem schwarzen Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie hatte einen Buckel auf der rechten Seite.


    Erkar erwachte aus seiner Lethargie. Das musste er sein! Die Gestalt lief forschen Schrittes auf das Tor zu. Erkar löste sich aus dem Schatten der Mauerecke, in der er gewartet hatte. Geduckt versuchte er, sich anzuschleichen.


    Doch die Gestalt stutzte, bemerkte ihn offenbar, drehte um und lief in die andere Richtung. Bodin folgte ihr in einem irren Tempo.


    Nach einer Weile hielt er keuchend einen Moment inne. Er war dem Flüchtenden jetzt bereits schon durch das gesamte Händlerviertel hinterhergerannt. Weder konnte er ihn erwischen, noch hatte er sich abhängen lassen. Er sah den Schemen kurz vor dem Eingang zur Kanalisation tief vorgebeugt stehen, schnaufend und nach Atem ringend wie auch er selbst. Beide waren sie am Ende ihrer Kräfte.


    Aber Erkar zwang sich dazu, erneut loszulaufen. Jedoch hatte ihn der andere genau im Auge behalten. Auch er lief wieder los und verschwand in dem niedrigen Torbogen, der zur Kanalisation führte.


    Erkar biss die Zähne zusammen, als er dort ankam. Ihm pfiffen die Lungen und seine Beine und seine Hüfte schmerzten, als hätte jemand Nadeln hineingebohrt. Doch er lief weiter, dem platschenden Geräusch folgend, welches aus dem Halbdunkel zu ihm drang. Es war düster in der Kanalisation und stank faulig, nur das Schimmern des fahlen Mondlichts, das durch die Abflussschächte von oben kam, gab eine Andeutung von Sicht.


    Nach einigen Biegungen erreichte Erkar ein Gewölbe, das sich über eine alte Zisterne spannte, in die das schmutzige Wasser mehrere Meter tief hinabfiel. Er wusste, von hier gab es keinen weiteren Ausgang, doch war er sich sicher, dass die Gestalt hierhin gelaufen war. Er hatte es genau gehört. Angestrengt suchte er in dem Fastdunkeln nach dem Schemen.


    Als er über den Rand in die Tiefe blickte, nahm er plötzlich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr und wirbelte herum. Gerade noch rechtzeitig, um dem Dolchstoß auszuweichen, der seitlich gegen sein Herz geführt wurde. Das hässliche Gesicht, das dabei unter der Kapuze hervorblitzte, ließ keinen Zweifel offen. Er hatte seinen Gegner, Zerxas, endlich gestellt.


    Behände für einen so großen Mann, wie Erkar es war, wich er dem Stoß aus und schlug hart mit der Faust dahin, wo er die Nase des Angreifers vermutete. Ein dumpfer Aufschrei ließ ihn hoffen, getroffen zu haben, denn Zerxas taumelte rückwärts, hielt sich das Gesicht und der Dolch fiel mit einem Klirren auf den steinernen Boden neben der Abwasserrinne.


    Im trüben Licht erkannte er nicht viel von seinem Gegner. Erkar griff zu und packte die dunkle Gestalt mit der einen am Kragen, mit der anderen am Gürtel, um ihm mit einem harten Ruck eine Kopfnuss auf die Nase zu verpassen. Dabei riss er einen Beutel vom Gürtel des Gegners, denn er hatte ihn nicht richtig zu fassen bekommen.


    Der Stoß aber gelang, Zerxas taumelte schwer getroffen weiter zurück.


    Doch so schnell gab der Halbork sich nicht geschlagen. Mit großer Wucht warf er sich gegen Erkar. Die beiden rangen miteinander unter Aufbietung aller ihrer Kräfte. Vor Anstrengung keuchend verlor Bodin das Gleichgewicht und stolperte, als der Halbork sich zur Seite drehte. Erkar fiel hintenüber. Dabei flog ihm der Beutel weg, den er immer noch in der Hand gehabt hatte, und schlitterte in Richtung des tosenden Stroms dreckigen Wassers, der sich in die Tiefe unter die Stadt ergoss. Zerxas schrie auf, als er das sah, ließ von ihm ab und versuchte, mit einem Hechtsprung den Beutel noch zu erwischen, bevor dieser über den Rand glitt.


    Doch er war zu langsam. Bodin beobachtete ihn verwundert und vergaß ganz, sich aufzurappeln. Der Beutel verschwand irgendwo tief unten im Wasser und wurde von der starken Strömung schnell in das unterirdische Labyrinth getragen. Zerxas fluchte laut, sprang behände wie eine Katze auf, drehte sich dabei blitzschnell zu Erkar, der der Länge nach vor ihm lag, und trat ihm hart mit dem Absatz ins Gesicht.


    Dann sprang er in die Zisterne und tauchte unter. Der Tritt war heftig gewesen und hatte Erkar an der Schläfe getroffen, er war für einige Momente ganz benommen.


    Schließlich, als sein Blick etwas klarer wurde und der Schmerz nachgelassen hatte, raffte er sich auf und blickte hinunter in den tosenden Wasserstrom. Der Halbork war verschwunden.


    Was wohl in diesem Beutel gewesen war? Es hatte sich rundlich angefühlt. Bodin rieb sich das Kinn. Doch nicht am Ende das wertvolle Artefakt? Das würde die Reaktion seines Gegners erklären. Er blickte noch mal über den Rand in die Tiefe, ja es musste etwas sehr Wertvolles in dem Beutel gewesen sein. Warum sonst würde jemand da in die reißenden Fluten hineinspringen? Erkar resignierte und atmete hörbar aus. Die Chance war vertan!


    Er ging zurück und hob den Dolch des Halborks auf. Es war ein unterarmlanges Messer, äußerst scharf geschliffen, wie er feststellte, als er die Klinge mit dem Daumen prüfte. Das musste die Mordwaffe sein. Er steckte sie in seinen Gürtel und begab sich auf den Heimweg. Er musste dringend seine stinkende Kleidung ablegen und ein Bad nehmen. Halblaut grummelte er in seinen Bart: »So eine Schweinerei, und die ganze Warterei fast umsonst! Nun wird er noch mehr auf der Hut sein, und ich finde ihn niemals wieder!«


    Immerhin wusste er jetzt sicher, dass Edwan von Harkingen gelogen hatte. Zerxas war auf dem Weg ins Handelskontor gewesen. Es war in höchstem Maße unwahrscheinlich, dass die beiden sich nicht kannten.


    


    


    ***


    


    


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Zerxas!«, Großhändler Edwan hieb wütend mit der Faust auf seinen Schreibtisch, »du hast ihn verloren?«


    »Es war Erkar Bodins Schuld, er hat ihn mir vom Gürtel gerissen. Und er beobachtet auch Euch, ich habe ihn gerade vor Eurem Kontor gesehen, deswegen bin ich diesmal über die Mauer hinten geklettert.« Der Großhändler blickte ernst vor sich hin.


    »Wie viel er wohl weiß?«, murmelte er fast unhörbar. Dann wandte er sich Zerxas zu. »Du wirst dich bis auf Weiteres verstecken und dich hier nicht mehr blicken lassen, sieh zu, dass dich niemand entdeckt. Das kannst du doch so gut! Und folge meinem Befehl! Sollte ich dich hier in den nächsten Monaten erwischen, wird es dein Tod sein! Habe ich mich deutlich ausgedrückt?« Zerxas nickte hastig. »Nun raus mit dir, aber warte noch kurz draußen. Und wehe, du lässt noch einmal etwas von hier mitgehen, dann lasse ich dir die diebischen Finger abhacken!«


    Als der Halbork fort war, zog Edwan hinter seinem Schreibtisch die Schnur an der Wand und eine helle Glocke ertönte. Kurz darauf erschien sein Sekretär. »Schick Szargun herauf, es eilt.« Sich unterwürfig verbeugend, verschwand der Mann.


    Kurze Zeit später stand ein sehniger Mann mit kalten Augen vor Edwan, den eine lange Narbe an seinem Hals unverkennbar machte.


    »Szargun«, sagte Edwan bedeutungsschwer und machte eine Pause, »es ist möglich, dass die Stadtwache auf uns aufmerksam geworden ist und ermittelt. Ein gewisser Leutnant Bodin schnüffelt herum. Das können wir gar nicht gebrauchen. Er könnte unsere Pläne empfindlich stören. Sorge dafür, dass er die Ermittlungen einstellt! Aber lass ihn, wenn möglich, am Leben, ein toter Stadtgardist wäre nicht gut für uns. Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.«


    Szargun verbeugte sich und nickte mit dem Kopf, dass er verstanden hatte. »Nun geh und nimm den Hinterausgang, dieser Bodin lungert vor dem Tor herum, er darf uns nicht miteinander in Verbindung bringen.«


    Wieder verbeugte Szargun sich und verließ den Raum.


    Edwan rief ihm noch nach:


    »Ach, und nimm Zerxas mit, er kann einen Fehler wiedergutmachen, und du kannst ihn auf diese Weise im Auge behalten.«


    Szargun nickte erneut und verließ den Raum.


    Edwan stand auf, ging um den Schreibtisch herum, nahm einen Apfel von einem Silbertablett mit Obst, das auf einer Anrichte stand, und biss kräftig hinein. Vorsicht war geboten, dachte er bei sich. Es stand zu viel auf dem Spiel!


    


    


    ***


    


    


    Am darauffolgenden Tag war Bodin des Herumstehens auf der Straße überdrüssig geworden. Er hatte sich bei der Besitzerin des Hauses auf der anderen Straßenseite als Mitglied der Stadtwache ausgewiesen, sie zu striktem Schweigen verpflichtet und sich auf dem Dachboden häuslich eingerichtet.


    Die alte Dame freute sich, unerwarteten Besuch zu haben, und versorgte ihn mit allerlei Gaumenfreuden. Den herrlichen Käse kauend, den sie ihm gebracht hatte, sah er aus dem kleinen Fenster, von dem aus er den Hof des Kontors beobachten konnte.


    Da steckte Fähnrich Wallens plötzlich seinen Kopf aus der Luke im Boden hervor. »Komm rauf Wallens!«, forderte ihn Bodin freundlich auf, als er ihn bemerkte. Dieser kletterte umständlich nach oben. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts Gutes.


    »Was ist los? Du siehst aus wie sieben Tage Regenwetter.« Wallens konnte nur gebückt vor dem am Boden sitzenden Erkar stehen, denn der Dachboden war niedrig und der spargeldürre Wallens zu groß, um hier aufrecht zu stehen.


    »Na los, raus mit der Sprache!«


    »Leutnant«, Wallens war sichtlich nervös, »es ist gut, dass Ihr sitzt.« Erkar hörte auf zu kauen.


    »Was ist passiert? Sprich!«


    »Es ist wegen Risa.«


    »Was ist mit Risa?« Nun wurde auch Erkar nervös, eine böse Ahnung beschlich ihn, und er blickte den schlaksigen Jungen fordernd an. »Nun sag schon! Raus damit!«


    »Es scheint, als sei sie entführt worden.« Erkar schluckte den letzten Bissen, den er noch im Mund hatte, abrupt herunter und starrte Wallens ungläubig an. »Sag das noch mal!«


    »Sie ist ...«


    »Ich hab das schon verstanden!«, blaffte Erkar ihn nun unwirsch an. Eine dicke Ader trat auf seiner Stirn hervor. Wallens blickte unglücklich zu Boden. Bodin packte hastig seine Sachen zusammen. »Wo ist es passiert?«


    »Offenbar bei ihr zu Hause, Graf Josgur erwartet Euch dort.« Bodin blickte drein, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


    »Der hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte er halblaut. Dann stiegen die beiden durch die enge Luke über die Leiter vom Dachboden hinunter. Erkar kletterte vorneweg, er hatte es auf einmal sehr eilig.


    


    


    ***


    


    


    Bodin hatte Wallens zum großen Taubenschlag geschickt, um dort nachzufragen, ob es Nachricht von Farkar Lichthand gäbe. Er selbst stand kurze Zeit später vor der Tür von Risas Haus. Zwei Soldaten der kaiserlichen Garde flankierten den Eingang. Sie blickten stoisch geradeaus. Bevor er auch nur klopfen konnte, öffnete sich die Tür und Sanira stand vor ihm. »Erkar, gut, dass du da bist. Der Graf erwartet dich schon ungeduldig.« Sie sah verweint aus. Bodin verzog das Gesicht. Vor einigen Tagen hatte sie ihn noch mit kaltem Wasser überschüttet und fortgejagt, nun war er unentbehrlich. Sanira führte ihn die Treppe hinauf in den ersten Stock und fragte ihn, während sie die Tür zu Graf Josgurs Arbeitszimmer öffnete: »Darf es eine Erfrischung sein?«


    »Nein!«, antwortete Erkar barsch. Scheinheilige Alte, dachte er bei sich. Dann betrat er den Raum. Die prunkvolle Einrichtung war bemerkenswert. Von goldgerahmten Ölgemälden bis hin zu erlesenen Teppichen war alles von außergewöhnlicher Qualität.


    Josgur stand am Fenster. Sein Blick lag auf dem Garten, der zum Fluss hinausging. Er trug eine Uniform, die ihn als Befehlshaber des Regiments der kaiserlichen Garde auswies. Seine Haltung war militärisch stramm, die Hände hatte er auf dem Rücken gefaltet. Er trug kurzes braunes Haar, war fein säuberlich rasiert, und Erkar ertappte sich bei dem Gedanken, dass er gern eine Narbe in diese makellosen Gesichtszüge schneiden würde.


    »Leutnant Bodin«, begrüßte ihn der Graf mit seinem leicht nasalen Tonfall, »ich bin froh, Euch zu sehen. Lasst mich zunächst sagen, dass ich inständig hoffe, wir können unseren alten Zwist für eine Weile beiseitelegen. Es geht schließlich um die Frau, die wir beide lieben!«


    Erkar nickte knapp und kam sofort zur Sache. »Wann ist es passiert und wo?«


    »Soweit ich weiß: gestern Abend. Ich war in einer militärischen Besprechung, die Gräfin hier zu Hause. Sanira kochte gerade das Abendessen und war in der Küche, als sie einen Schrei aus dem Garten hörte. Es war Risas Stimme. Sie lief sofort hinaus, konnte aber nur noch einige vermummte Gestalten erkennen, die sie durch die Büsche zum Fluss fortschleiften. Sanira rief um Hilfe. Doch es war niemand sonst in der Nähe.«


    »Zeigt mir den Tatort, Graf!« Sie gingen hinunter in den Garten, und Erkar untersuchte äußerst sorgfältig das ganze Areal. Alles war total zertrampelt. Erkar blickte auf. »Wie viele waren es?«


    »Es waren drei, alle vermummt in lange Mäntel mit Kapuzen. Sanira konnte nichts tun. Sie verluden Risa in ein kleines Boot und fuhren mit ihr den Fluss hinunter. Sanira lief schnurstracks zur Burg von Herzog Grimlok, wo wir tagten und informierte mich. Ich unterbrach sofort die Lagebesprechung. Meine Männer und ich haben alles abgesucht, doch fanden wir keinen Hinweis.« Bodin blickte böse drein.


    »Ja, und dabei habt Ihr alle Spuren vernichtet!«, entfuhr es Erkar wütend.


    Nun brauste auch der Graf auf: »Bodin, Ihr seid nur auf Wunsch des Kommandanten hier, da er sagt, Ihr seid sein bester Mann und würdet für Risa alles tun!« Erkar ging langsam ganz nah an den Grafen heran, sodass sich ihre Nasen fast berührten.


    »Vielleicht wart Ihr es ja, der sie hat entführen lassen. Schon merkwürdig, dass Ihr und eure Wachen gerade bei einer militärischen Besprechung ward, als diese Schurken hier auftauchten! Und man munkelt, Ihr könntet das Geld gut gebrauchen, falls Ihr etwas zustößt ...« Die Augen des Grafen funkelten zornig.


    »Seid froh, dass ich Euch brauche, um Risa zu finden, ansonsten würde ich Euch sofort zum Ehrenduell herausfordern!« Erkar tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust.


    »Dann tut es doch!«


    Der Graf wandte sich ab und blickte ins Leere. Dann fasste er sich wieder: »Wir müssen Risa wiederfinden. Wir wissen nicht, was sie ihr gerade antun, vielleicht genau in diesem Moment!« Erkar starrte ihn noch einen Moment böse an. Dann wich er ebenfalls einen Schritt zurück und hielt inne. Der Schönling hatte recht!


    »Ich werde sie finden!«, deklamierte er mit fester Stimme und stapfte, immer noch wütend, durch den Garten davon in Richtung Fluss.


    


    Nachdem er sich beruhigt hatte, untersuchte er den Platz, wo das Boot gelegen hatte. Auch hier war alles von Josgurs Wachen zertrampelt, er musste gleich mit einem Dutzend Leute alles abgesucht haben, beim besten Willen waren die Spuren nicht mehr auseinanderzuhalten.


    Doch Erkar gab nicht auf. Sie mussten sich angeschlichen haben, um ungesehen zum Haus zu kommen. Wenn er diese Spuren finden könnte, wüsste er vielleicht mehr. Er sah sich sorgfältig um. Ein Stück weiter rechts begann ein Gebüsch, welches bis zum Haus reichte. Dort hätte er selbst sich angeschlichen. Er suchte es ab, fand aber nichts. Seltsam, dachte er, man konnte sich nur von hier völlig verdeckt anschleichen.


    Dann schritt er abermals den Garten ab. Plötzlich fiel ihm doch etwas auf. An einem Baum, der am Rand des Gebüschs emporragte, hatte jemand gestanden. Die Zweige waren ganz verknickt. Er beugte sich nieder und untersuchte den Boden. Ja, es roch noch nach Urin. Und durch die Flüssigkeit hatte sich eine Schuhsohle teilweise in der lehmigen Erde abgedruckt.


    Er sah genauer hin, es war dasselbe Schuhwerk, das ihm am ersten Tatort aufgefallen war, dieselben Rillen. Das konnte kein Zufall sein! Er war sich jetzt sicher, dass Zerxas bei der Entführung dabei gewesen war. Aber wieso hatte er hier in aller Seelenruhe, gut sichtbar vom Haus, Wasser gelassen? Das passte nicht zusammen!


    Erkar grübelte eine Weile und strich sich dabei mit der Hand übers Kinn. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Schließlich gab er es vorerst auf und wandte sich zum Gehen. Immerhin wusste er nun, dass er auf der richtigen Spur auch zu Risa war, wenn er sich an von Harkingen hielt, denn der hatte mit Zerxas zu tun und würde ihn vielleicht abermals zu ihm führen.


    


    


    ***


    


    


    Die drei bedeutendsten Mitglieder des Hohen Rates, Magister Sermukun, Estifer und Branik, saßen in Sermukuns Amtszimmer im Palast beim Nachmittagstee zusammen und diskutierten die aktuelle Situation. Branik war ein dürrer Mann mit Spitzbart, dessen normaler Gesichtsausdruck niemals verriet, ob er gerade in eine Zitrone gebissen hatte oder nur generell schlecht gelaunt war. Gerade warf er ein: »Wenn der Kaiser nicht durchkommt, so wird Herzog Grimlok seinen Anspruch auf den Thron geltend machen, und ihr wisst wie ich: Das würde für den Rat das Aus bedeuten!«


    Sermukun entgegnete:


    »Seht nicht immer alles so schwarz, Branik! Selbst wenn das eintreten sollte, wird er wohl kaum den Rat gleich auflösen.«


    »Seid Euch da nicht so sicher, Sermukun. Grimlok strebt nach Macht, schon letztes Jahr wäre er am liebsten auf den Thron gestiegen. Ihr erinnert Euch sicher an Farkar Lichthands Theorie zum Tod des Kaisers ...?« Estifer mischte sich ein.


    »Das ist an den Haaren herbeigezogen. Sicherlich, Grimlok ist kein Geduldsmensch, und die Götter wissen, dass ihm noch so einige weitere edle Tugenden fehlen, aber ich bin mir sicher, er hat keinen Mord in Auftrag gegeben.«


    Branik starrte finster in seinen Becher und trank dann etwas von dem Tee darin.


    »Aber wenn dem doch so sein sollte, was dann? Wollt ihr, dass ein heimtückischer Mörder Platz auf dem Thron des Kaiserreichs nimmt?«


    Sermukun schüttelte den Kopf.


    »Branik, nun ist es aber wirklich gut mit Euren Gespenstergeschichten. Es gibt keinerlei Beweise, dass Grimlok auch nur annähernd in den Tod des alten Kaisers verstrickt war. Allerdings stimme ich Euch zu, dass wir in einer prekären Lage sind. Der Hohe Rat würde deutlich an Einfluss verlieren, sollte der Kaiser sterben. Wir sind nur durch ihn legitimiert, und Grimlok will die alleinige Herrschaft. Jedoch sollten wir uns auch Sorgen darum machen, wie wir das Volk beschwichtigen können. Ihr habt gehört, was Graf Josgur uns berichtete. Es misstraut uns.« Sie schwiegen einen Moment und Estifer füllte ihre Becher aus der Teekanne nach. Dann sagte er mit nachdenklichem Gesichtsausdruck:


    »Mir kommt es allerdings auch seltsam vor, dass das Volk auf einmal so sehr gegen uns ist. Wir sorgen schließlich für mehr Gleichberechtigung, brechen alte Strukturen auf und beteiligen die Menschen.«


    »Ja, allerdings sehen die gut situierten Bürger Terrosilias sich dadurch bedroht. Sie wollen kein Mitspracherecht der Vorstadt, das wisst Ihr so gut wie ich«, warf Sermukun ein. »Im Übrigen jammert das Volk immer, wenn es drastische Steuererhöhungen gibt. Und dagegen können wir nun einmal nichts tun. Der Vater des Kaisers hat die Kassen geleert. Ihr wisst doch selbst, wie erpicht er darauf war, ein wehrfähiges Heer zu unterhalten, das dem Dunkelreich die Stirn bieten kann. Und wir sind uns einig, dass dies aufrechterhalten werden muss«, erklärte Sermukun. Die beiden anderen nickten nachdenklich.


    Estifer stellte nun mit bedeutungsschwerer Stimme fest:


    »Wir können nur hoffen, dass der junge Kaiser überlebt und sich alles zum Guten wendet.«


    


    


    ***


    


    


    Zunächst war Erkar immer noch voller Wut über Josgur und seine Spurenvernichtung und hatte die nächste Kneipe angesteuert. Er hatte dringend etwas Alkoholisches nach dem Schock gebraucht. Jetzt befand er sich in einer Flussspelunke und lehnte dort am Tresen mit einem Humpen Bier in der Hand. Vor ihm standen schon zwei leere kleine Gläser.


    Die Kaschemme war trotz der frühen Uhrzeit brechend voll, da gerade in der Nähe einige Handelsschiffe angelegt und die Besatzungen sich hier eingefunden hatten. Sie waren ein Haufen grober Männer aus dem Norden, für die es normal war, schon am Vormittag beim Frühstück tief ins Glas zu schauen und dabei ihre Lieder zum Besten zu geben.


    Doch Erkar fühlte sich wohl in einer solchen Atmosphäre, er konnte gut überlegen, wenn er ein Bier in der Hand hielt und die Geräuschkulisse entsprechend laut war. Seine Gedanken kreisten natürlich um die jüngsten Ereignisse, und er versuchte, einen Anhaltspunkt dafür zu finden, warum Risa entführt worden war. Zerxas war bei der Entführung dabei gewesen, so viel stand fest, sicher in von Harkingens Auftrag. Aber warum hatten sie sich nicht angeschlichen? Er konnte sich nach wie vor keinen Reim darauf machen. Und was für ein Interesse verfolgte von Harkingen damit? Seine Stirn legte sich gerade in Falten durch angestrengtes Nachdenken, als ihn jemand an seinem Ärmel zupfte.


    Er blickte hinunter. Dort stand ein kleiner, verdreckter Junge, vielleicht zehn Jahre alt. Seine Kleidung war ärmlich und zerrissen. Es war eines der zahlreichen Straßenkinder Terrosilias aus dem Armenviertel. Dem blonden Jungen tropfte die Nase und er hielt ihm mit trotzigem Gesichtsausdruck einen Zettel hin.


    Erkar wunderte sich, was das sollte, und nahm das Papier entgegen. Der Kleine wollte schnell im Gedränge verschwinden, doch Bodin griff ihn am Kragen und setzte ihn auf den Schemel neben sich. Er hielt ihm den Zeigefinger unter die Nase und befahl: «Du bleibst hier, bis ich das gelesen habe!« Ein weiterer trotziger Blick war die Antwort.


    Der Leutnant faltete den Zettel auf und las. Da stand in einer schön geschwungenen Schrift: »Stellt sofort all Eure Ermittlungen ein oder Ihr werdet Risa nicht lebend wiedersehen!« Erkar machte große Augen, dann las er es noch einmal, um sicherzugehen, dass er nicht träumte.


    Er wandte sich mit strengem Ton an den verwahrlosten Jungen. »Wer hat dir das gegeben?« Der wischte sich mit dem Ärmel die Nase und sagte:


    »Ein Mann.« Dann öffnete er seine Handfläche in Richtung Bodin.


    »Oh schon klar«, entgegnete Erkar trotz seiner schlechten Stimmung mit amüsiertem Lächeln, »in Der Großen gibt es keine Information umsonst!« Mit diesen Worten zog er seine Börse und holte einen Kupferzehner hervor. Der Kleine schüttelte den Kopf. Bodin zog eine Augenbraue hoch und fischte einen weiteren Kupferzehner aus dem Lederbeutel, doch wieder war ein Kopfschütteln die Antwort.


    »Ich versohl dir gleich den Hintern, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will«, fuhr er ihn streng an. Dann nahm er einen dritten Kupferzehner aus dem Geldbeutel und hielt die drei Münzen dem Jungen unter die Augen. Der grabschte gierig danach und sagte: »Es war ein Mann mit bösen Augen und er hatte eine lange Narbe an der linken Halsseite.« Dann sprang er geschwind auf, und bevor Erkar reagieren konnte, war er zwischen den lärmenden Gästen verschwunden. Bodin blickte grübelnd hinterher. Was hatte das alles zu bedeuten?


    


    


    ***


    

  


  
    


    


    Kapitel 6


    


    


    Risa saß in einem kleinen, abgedunkelten Raum. Es war ein nettes kleines Versteck, was gut zu ihrem gepflegten Äußeren passte. Das Hinterzimmer war nicht groß, doch mit allen Annehmlichkeiten bestückt, die man brauchte, um einige Tage unterzutauchen. Sie sinnierte. Ihr gefiel der Plan nicht. Wieso sollte sie sich gerade jetzt versteckt halten?


    Es war nicht ihre Art, die Dinge aus der Hand zu geben. Beeindruckt war sie allerdings schon, als sie von Erkar Bodins Reaktion auf ihr Verschwinden erfahren hatte. Dieser Mann musste sie wirklich immer noch über alles lieben und das, obwohl sie ihn so hässlich behandelt hatte!


    Aber ihr passte es nicht, hier untätig herumzusitzen. Es gab so viel zu tun. Gerüchte wollten gestreut werden. Sie und die anderen hatten nicht mit Worten gegeizt, wenn es darum ging, den Hohen Rat in der Bevölkerung in Misskredit zu bringen.


    Es war ihr schon immer leicht gefallen, Menschen zu manipulieren. Man musste lediglich ein Auge für Unzulänglichkeiten und Versäumnisse haben und dann dem „Richtigen“ die Schuld dafür in die Schuhe schieben. Ein Quäntchen Mythos dazu, und schon war ein Gerücht geschaffen, das sich vom einfachen Bäcker über den fahrenden Kaufmann bis hin zum Adligen in Windeseile ausbreitete.


    Nachdenklich betrachtete sie ihre Fingernägel. Sie waren fein säuberlich manikürt. War das Volk für einen Wechsel bereit?


    Der Rat machte sich mit den neuen Gesetzen gegen die Armut in der Vorstadt wenig Freunde in der Ober- und Mittelschicht. Aber auch das niedere Volk geriet zunehmend in die Opposition. Die geschickt von ihr verbreiteten Unwahrheiten verfehlten ihre Wirkung nicht, sodass die meisten gar nicht mehr wahrnahmen, was die Ratsmitglieder für sie tun wollten. Das Volk hatte den Kaiser geliebt und sah nun immer mehr im Hohen Rat seine Mörder.


    Wenn sie mit offenen Ohren durch die Stadt schlenderte, so war es nur eine Frage der Zeit, bis sie von irgendwoher ein neues Gerücht aufgeschnappt hatte. «Hast du schon gehört, der Rat berät sich, den Orden der Paladine abzuschaffen. Sie wollen uns den Glauben verbieten. Das passt zusammen, erst der Kaiser, nun seine rechte Hand.« Oder eins der vielen anderen Gerüchte, die sie in Gang gesetzt hatte.


    Ihre Taktik war voll aufgegangen. Niemand vermutete sie und ihre Kumpanen hinter den Anschuldigungen. Die Gerüchte waren auch nicht mehr zurückzuverfolgen, sie hatten sich in den letzten Monaten so verändert und vervielfacht, hatten die Runde so weit gemacht, dass niemand mehr sagen konnte, wer damit angefangen hatte. Triumphierend grinste sie in sich hinein. Der Plan würde aufgehen. Was alles aus einigen kleinen Äußerungen, hinter der vorgehaltenen Hand zum rechten Zeitpunkt am rechten Ort gesprochen, werden konnte! Die Menschen waren so leichtgläubig. Es war ein Fest!


    


    


    ***


    


    


    Erkar hatte inzwischen zu Mittag gegessen. Die Mahlzeit bestand aus Spiegeleiern mit Speck und Brot. Dazu hatte er noch zwei Bier getrunken. Er war immer noch in der Kneipe und hatte über seine Situation gründlich nachgedacht. Wer auch immer hinter dieser Sache steckte, musste ihn genau beobachten, um zu wissen, was er tat. An diesem Punkt konnte er ansetzen.


    Allerdings war es im dichten Treiben »Der Großen» unmöglich, festzustellen, wer ihm folgte. Zumindest wenn es nur einer war, der ihm folgte. Er brauchte Augen im Rücken und die würde er sich nun besorgen. Bodin bezahlte und ging. Morgen früh musste er zu der Beerdigung der Mönche. Doch zunächst würde er seinen alten Freund Slapor aufsuchen, der früher ebenfalls bei der Wache gewesen war und nun als Schmied sein Brot verdiente, aber sein früheres Handwerk immer noch hervorragend beherrschte. Er würde ihm den Gefallen tun, um den er ihn bitten wollte.


    


    


    ***


    


    


    Am nächsten Tag zur Morgendämmerung stand Erkar im Innenhof des Klosters der »Heilenden Hände«. Am Nachmittag zuvor hatte er Slapor gesucht, gefunden und mit ihm einen Plan ausgearbeitet. Es würde sich zeigen, ob dieser aufginge.


    Gerade erschien der Rand der Sonne über dem Horizont. Es fand die Trauerfeier zu Ehren der ermordeten Mönche statt. Die Beerdigungszeremonien der »Heilenden Hände« waren schlicht, aber feierlich.


    Alle Ordensangehörigen Terrosilias hatten sich in dem Kloster zusammengefunden und beteten in melancholischen Gesängen für ihre Brüder. Es waren einige Hundert, die sich hier im Hof versammelt hatten.


    Ihre Trauer hing fast greifbar in der Luft. Sie warteten darauf, dass die Leichen ihrer Brüder zu den Holzhaufen hinausgetragen wurden, um sie zu verbrennen.


    Bodin stand neben Sirur Benewind, dem Oberen und wartete mit den Ordensbrüdern. Auch Brax und Wallens waren anwesend, sie hielten sich rechts von ihm. Leise fragte ihn der Älteste der Mönche von der Seite: »Seid Ihr mit Euren Ermittlungen schon weitergekommen, Leutnant Bodin?«


    »Ihr wisst, dass ich eigentlich darüber nicht reden darf, aber ich kann Euch so viel verraten, dass ich weiß, wer es war und eine Spur dorthin habe, wo ich ihn finden kann«, flüsterte Bodin zurück. Der Älteste nickte.


    »Wir vertrauen auf Euch, dass Ihr ihn stellt, Leutnant!«


    Bodin wollte antworten, doch da schwollen die Gesänge an. Die Toten wurden gerade aus dem Hauptgebäude getragen. Sie waren feierlich in weiße Gewänder gekleidet und Blumen lagen auf ihnen. Nichts wies mehr auf einen gewaltsamen Tod hin. Jeweils vier Mönche trugen die Toten auf Bahren hinaus.


    Nun trat Benewind vor und sprach einige ergreifende Worte über das Leben der Ermordeten. Er rühmte ihre Hilfe für die Kranken, Armen und Schwachen sowie ihre Geduld und Güte. Auch vergaß er nicht, ihren unerschütterlichen Glauben an das Gute zu betonen.


    Brax wandte sich leise an Bodin. »Du hast eine Spur?«


    »Ich habe eine Idee, wie wir dem Mörder auf die Schliche kommen. Es handelt sich hier um mehr als nur einen einfachen Mord, aber ich kann mir noch nicht auf alles einen Reim machen.« Der Hauptmann sah ihn fragend an. Erkar wiegelte ab. »Es ist noch zu früh, mehr zu sagen, ich bin mir noch nicht sicher, was genau vor sich geht, sobald ich mehr weiß, berichte ich dir.«


    Den Rest der Zeremonie hörten sie schweigend den betenden Mönchen zu und erschauerten, als die Leichen lichterloh in Flammen aufgingen, als das Reisig um die Körper anfing zu brennen.


    


    


    ***


    


    


    Es war am Abend desselben Tages und Erkar saß gemütlich im »Wiedergeborenen Henker«. Er verspeiste gerade die Reste eines Truthahnbratens mit Kartoffeln und Blumenkohl, als ein Mann die Kneipe betrat. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen schlenderte er langsam in Richtung Theke.


    Seine Statur war untersetzt und sehr kräftig. Der lange braune Mantel verbarg die breiten Schultern kaum. Die Gestalt näherte sich Bodin langsam von hinten. Dann ging sie aber an ihm vorbei, setzte sich an die Theke auf einen Hocker und hob die Hand, um einen Trunk zu bestellen. Erkar aß genüsslich auf, wischte sich den Mund ab und brachte dann das Geschirr zur Theke. Bojan nahm es wie immer mit Dank entgegen. Wie beiläufig setzte er sich neben den Mann auf einen Hocker und bestellte ein Bier.


    »Was hast du herausgefunden?«, fragte er leise, als würde er mit Bojan reden, der hinter der Theke die Gläser putzte.


    »Wie du es wolltest, bin ich dir gestern Abend bei deinem Gang durch die Stadt gefolgt«, kam es unter der Kapuze leise zurück, ohne dass der Mann sich ihm zuwandte. »Zunächst konnte ich niemanden entdecken, der hinter dir her war. Doch dann fiel mir ein Straßenjunge auf, der sich immer in deiner Nähe herumtrieb. Nach einer guten Weile wurde er offenbar von einem zweiten abgelöst. Dem ersten bin ich dann nachgegangen. Er traf sich in einer dunklen Gasse mit einem Mann und schien ihm Bericht zu erstatten. Diesem Mann bin ich dann wiederum gefolgt, und er betrat Edwan von Harkingens Handelskontor.


    Nach etwa dreißig Minuten kam er dort wieder heraus und verschwand nach einer Weile in der Nachbarkneipe. Ich bin dann auch hineingegangen und habe mich bei dem Wirt, den ich von früher her kenne, nach ihm erkundigt. Er wusste sofort, wer gemeint war, denn der Kerl hat eine lange Narbe am Hals und unheimliche Augen. Sein Name ist Szargun. Offenbar hat er sich vorgestern dort eingemietet. Sein Zimmer liegt im dritten Stock ganz hinten im Gang links.


    Dreh dich nicht um, einer der Bengel sitzt vorne neben der Tür und beobachtet uns auch jetzt!«


    Erkar nickte leicht und trank einen Schluck Bier. »Ich danke dir. Du hast etwas gut bei mir!« Eine Weile saßen sie noch schweigend nebeneinander, dann stand Slapor auf, zahlte und verließ ohne einen Gruß das Lokal.


    »Edwan von Harkingen, was hast du mit dieser Sache zu tun?«, flüsterte Erkar in sein Bier. Dann wünschte er Bojan laut eine gute Nacht und ging in den Hinterhof zu seinem Haus.


    


    


    ***


    


    


    Am nächsten Morgen hatte Graf Josgur seine Hauptleute in der Kaserne des Palastes versammelt, um zu besprechen, wie man effektiver gegen mögliche weitere Aufstände vorgehen könne. Gerade diskutierten sie, ob man das Tor noch zusätzlich mit Eisenbeschlägen verstärken solle, als ein Bote den Raum betrat.


    Josgur erhob sich von seinem Platz am Kopf des Tisches und ging zu ihm hinüber. Sevren, der Bote, strahlte bis über beide Ohren.


    »Graf Josgur, ich komme gerade direkt von Medicus Doran und er lässt Euch ausrichten: Der Kaiser ist außer Lebensgefahr!«


    Erleichtert atmete der Graf auf, dann drehte er sich um und verkündete mit lauter Stimme, sodass alle im Raum es hören konnten:


    »Der Kaiser ist über den Berg, er wird gesund!« Die Hauptleute jubelten frenetisch.


    Josgur wandte sich wieder dem Boten zu und sagte:


    »Ich habe einen weiteren Auftrag für dich. Hol mir Jermund her, er dürfte auf dem Hof mit Waffenübungen beschäftigt sein.« Eifrig nickte Sevren und eilte hinaus.


    Josgur begab sich zurück zu seinem Platz und hörte mit zufriedener Miene den erleichterten Äußerungen seiner Hauptleute zu.


    Schon einige Minuten später stand Jermund vor ihm, und als dieser die Botschaft vernahm, sah man ihm deutlich an, wie die Anspannung von ihm abfiel. Obwohl ihn keine Schuld traf, hatte es ihn die ganze Zeit über bedrückt, dass er die Verletzung des Kaisers nicht hatte verhindern können.


    »Jermund!«, eröffnete Josgur ihm feierlich, »ich schlage dich hiermit für den Verdienstorden vor. Es wird eine große Feier geben, bei der du geehrt wirst, und der Kaiser persönlich wird dir den Orden verleihen, denn er ist über den Berg!«


    Nun war es an Jermund, über beide Ohren zu strahlen. Josgur erhob seinen Becher und rief in die Runde:


    »Ein Hoch auf Jermund, den Retter unseres geliebten Kaisers!« Die Hauptleute erhoben ebenfalls ihre Humpen und gaben den Trinkspruch vielstimmig zurück.


    Doch nach diesem Moment der Fröhlichkeit besannen sie sich wieder auf ihre Arbeit. Das Volk war noch immer in Aufruhr, und es war nur eine Frage der Zeit, bis der nächste Protestmarsch durch die Straßen ziehen würde.


    


    


    ***


    


    


    Erkar hatte einige Stunden im Dunkel seines Wohnzimmers verbracht und mit verbissener Miene sein Schwert geschliffen. Seine Gedanken kreisten um den geheimnisvollen Fremden, von dem ihm Slapor berichtet hatte.


    Er würde sich diesen Kerl schnappen und alles aus ihm herauspressen, koste es, was es wolle. Er musste Risa retten! Vielleicht würde sie sich dann ihm wieder zuwenden und diesen Gecken von Graf vergessen.


    Bodin steckte den Schleifstein weg und befühlte die Schneide mit dem Daumen. Schon bei leichter Berührung schnitt sie in seine Haut, das Schwert war nun höllisch scharf. Er legte den Waffengurt an und steckte es in die Scheide. Sein Kettenhemd ließ er zurück, das würde nur zu viel Lärm machen und zu schwer sein. Stattdessen hatte er ein robustes Lederwams aus Hirschleder gewählt. Außerdem versteckte er noch einen Dolch in seinem linken Stiefel, man konnte nie wissen!


    Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und so konnte er den Jungen, der im Hinterhof der Kneipe kauerte, recht gut erkennen. Er wurde also wirklich Tag und Nacht überwacht ...


    Leise stieg er aus dem Fenster zum Garten, nachdem er ein Seil an der Zimmertür befestigt hatte, hangelte sich dann an der Hauswand hinunter und ließ sich lautlos in das hohe Gras fallen.


    Von dort schlug er einen weiten Bogen durch die umliegenden Gärten bis zum hinteren Teil der benachbarten Schenke. Er blickte hoch und suchte nach dem richtigen Fenster. Das am Eck im dritten Stock musste es sein. Nun legte er die Steigeisen an, die er zur Erleichterung seines Vorhabens mitgebracht hatte. Leise schnaufend zog er sich an der groben Wand empor, immer sicheren Halt mit den Eisen in den Rillen suchend.


    Oben angekommen hielt er sich mit der Linken am Sims fest und zog mit der Rechten den Dolch aus dem Stiefel. So leise er konnte, schob er die Klinge in den Spalt zwischen den beiden Fensterflügeln, um den Riegel anzuheben. Geschafft! Er drückte vorsichtig das Fenster nach innen. Es knarzte vernehmlich ...


    Bodin hielt erschreckt inne und blickte zum Bett, das in der Mitte des kleinen Zimmers mit dem Kopfende zur Wand rechts von ihm stand. Die Gestalt unter der Decke rührte sich glücklicherweise aber nicht. Vorsichtig schwang er sich ins Zimmer, den Dolch in der Rechten. Dann schnallte er lautlos die Eisen von den Füßen und machte sie an seinem Gürtelbund fest.


    Langsam näherte er sich dem gleichmäßig atmenden Körper, beugte sich über ihn und wollte gerade den Dolch an seine Kehle setzen, als der Liegende blitzschnell zuschlug. Erkar wurde hart am Kinn getroffen und taumelte einen Schritt rückwärts. Der Mann schien von der vorsichtigen Sorte zu sein, denn als er auf der anderen Seite aus dem Bett sprang, sah Bodin, dass er voll angekleidet war und eine Axt an der Seite trug.


    Jedoch griff er ihn nicht an, sondern flüchtete, während Bodin noch schwankte, in Richtung Tür. Im Bruchteil einer Sekunde fand Erkar sein Gleichgewicht wieder, setzte mit einem langgestreckten Sprung hinterher und erwischte ihn noch im Türrahmen. Er riss ihn zu Boden in den Flur.


    Beide kamen miteinander ringend wieder auf die Beine. Auch Szargun hatte nun wie aus dem Nichts einen Dolch in der Hand und hieb im weiten Bogen damit nach Bodin. Der wich aus und musste so einen Moment von ihm ablassen. Jedoch konnte er nun im Lichtschein der Flurlaterne deutlich die Narbe am Hals des Mannes erkennen – er hatte den Richtigen gestellt, diesen Szargun.


    Der funkelte ihn mit seinen kalten Augen an und griff sich jetzt auch die kurze Axt. Reflexartig schnellte Bodins Hand an seinen Schwertknauf, und er zog es einen Schritt rückwärts machend heraus. Die beiden standen sich abschätzend gegenüber und Erkar merkte, dass er dem anderen glücklicherweise den Weg zur Treppe versperrte. »Gib auf!«, drohte er. Sein Gegner gab keinen Laut von sich, blickte nur schnell über die Schulter zu dem Fenster am Ende des Ganges.


    Dann griff er Bodin mit beiden Waffen an. Der parierte und merkte im selben Moment, dass es nur eine Finte gewesen war, um ihm einen harten Tritt in den Unterleib zu verpassen. Es tat höllisch weh und er krümmte sich. Szargun nutzte die Gelegenheit, drehte sich um, lief los und sprang durch das Fenster am Ende des Flurs.


    Als das Glas splitterte, machte Erkar große Augen und raffte sich schnell auf. Schon war er den Gang entlang geeilt und stand nun am leeren Fensterrahmen. Der Mann war auf dem Dach des benachbarten Gebäudes gelandet und rappelte sich gerade hoch.


    Bodin blickte in den tiefen Abgrund zwischen den Häusern, dann sah er dem Flüchtigen nach, wie er sich über das Hausdach entfernte. Erkar zögerte nur kurz, nahm Anlauf, steckte dabei seine Waffe ein und sprang hinterher. Dort auf Holzschindeln unsanft gelandet, rappelte er sich sofort auf und machte er sich hinter der Gestalt her, die, so schnell sie konnte, über die Dächer floh. Die beiden hasteten schnaubend über die Firste und sprangen von Dach zu Dach. Es war ein akrobatisches Kunststück, nicht zu stolpern und die Häuserlücken beim Sprung richtig abzuschätzen. Szargun schaffte es nicht, außer Reichweite zu gelangen, aber Erkar kam auch nicht nah genug an ihn heran.


    Die nächtliche Stadt lag still tief unter ihnen und die beiden Monde schienen kalt zwischen vereinzelten Wolkenkissen herab, Talinkurr war voll rund und Melenkurr nur als schmale Sichel sichtbar. Immer wieder taten sich Abgründe vor Erkar auf und er musste sich jedes Mal neu überwinden, hinüberzuspringen. Jedoch ließ er von dem Schurken nicht ab.


    Schließlich – er war schon völlig außer Atem – passierte es. Der Halunke war gerade über eine Gasse gesprungen und auf einem Strohdach gelandet. Dabei war er mit einem Bein eingebrochen und hing nun fest. Bodin dachte nicht lange nach, lief auf den Abgrund zu, sprang hinüber und landete direkt auf dem Gegner. Das riss diesen los und sie rollten in einem Knäuel das schräge Dach hinab. Der Fall in die Tiefe schien unausweichlich. Im letzten Moment konnte Erkar den anderen über sich rollen und sich mit den Beinen an der hölzernen Dachrinne abstützen.


    Sein Gegner hatte weniger Glück und fiel über das Dach hinaus, klammerte sich jedoch mit der Rechten in allerletzter Sekunde an Erkars linkes Fußgelenk. Bodin hielt mit aller Kraft dagegen, doch spürte er, er würde sich nicht mehr lange halten können. Außerdem ächzte die Dachrinne bedrohlich unter dem Gewicht der beiden. Es gab nur einen Ausweg! Seine Beine konnte Erkar nicht bewegen, ohne abzurutschen. Es war reiner Überlebensinstinkt, dass er sein Schwert zog. Er winkelte die Knie etwas an, um mehr Druck auf seine Füße machen zu können und den Gegner in Reichweite zu bekommen.


    Dann beugte er sich vor und hieb mit der ganzen Kraft, die er in dieser Lage aufbringen konnte, auf das Handgelenk seines Gegners ein. Er haute daneben, denn der Mann versuchte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Erkar fluchte, er drohte abzurutschen. Beinahe hätte er beim nächsten Hieb seinen eigenen Fuß erwischt. Der dritte Schlag aber durchtrennte das Handgelenk des Gegners und hinterließ eine tiefe Kerbe in der hölzernen Dachrinne.


    Augenblicklich fiel der Kerl mit einem seltsamen Gurgellaut in die Tiefe. Der dumpfe Aufprall tief unten besiegelte Szarguns Tod.


    Völlig außer Atem sicherte Bodin seinen Halt, lehnte sich zurück, legte sein Schwert neben sich ab und versuchte, sich zu beruhigen, indem er tief durchatmete. Das war knapp!


    Nach einiger Zeit beugte er sich vor und löste die Hand, die immer noch seinen Fuß umklammerte ab. Mit angeekeltem Gesichtsausdruck warf er sie hinunter zu dem Toten.


    Entsetzen schoss ihm plötzlich durch den Kopf. »Würden sie Risa nun töten?« Er bekam plötzlich furchtbare Kopfschmerzen und kramte hastig in seiner Tasche nach seiner Trinkflasche. Erst einige tiefe Schlucke später ging es ihm besser. Nach einer Weile kraxelte er zum First und suchte nach einem Weg vom Dach hinunter. Schließlich fand er eine Luke, die ihm den Abstieg ermöglichte.


    


    


    ***


    

  


  
    


    


    Kapitel 7


    


    


    Auf dem Speicher angekommen schlich Erkar so lautlos durch das Haus, wie es nur ging, in den Hinterhof, er wollte kein Aufsehen erregen und niemanden wecken. Dies war allein eine Sache der Stadtwache! Als er das Haus durch eine niedrige Hintertür verließ, sah er die Leiche mit verdrehten Gliedmaßen dort liegen. Doch als er näher kam, stutzte er. Dies war nicht der Mann, der gefallen war. Er sah völlig anders aus.


    Es war ein Hitarii. Die dunklen Runen überall auf seiner Haut bewiesen es. Jedoch ließ die abgetrennte Hand keinen anderen Schluss zu, als dass es sich um seinen Gegner handeln musste.


    Erkar hockte grübelnd über seinem Fund. Wie konnte das sein? War da die dunkle Magie der Hitarii im Spiel? Er durchsuchte den Toten. Er hatte nicht viel bei sich. Lediglich einen Geldbeutel mit einigen Silberstücken und eine kleine Pfeife. Neben ihm lagen seine Waffen. Mit einer streichenden Handbewegung schloss Bodin die ins Nichts starrenden Augen des Mannes.


    Dann erinnerte er sich an den seltsamen Ton, den Szargun von sich gegeben hat, als er fiel, keinen Schrei, wie es normalerweise von einem zu Tode stürzenden Menschen zu erwarten war. Mit geschicktem Griff auf die Kiefermuskulatur öffnete er den Mund und was er sah, erklärte das Gurgeln: Die Zunge war ihm herausgeschnitten worden.


    Schließlich fiel sein Blick auf die abgetrennte Rechte, die einige Meter neben der Leiche ebenso in einer Blutlache lag. Er stand auf und ging hinüber. Die Hand sah völlig normal aus. Keinerlei Runentätowierungen. Er nahm sie auf und hielt sie an das Armende. Es sah so aus, als müssten die Tätowierungen des Armes auf ihrer Oberfläche eigentlich weiterlaufen, aber dort brachen die Runen unvollendet ab.


    Nachdenklich drehte und wendete Bodin die Hand hin und her. Schließlich löste er die lederne Manschette, die das Handgelenk umschloss, doch das änderte nichts an dem unterschiedlichen Erscheinungsbild von Arm und Hand.


    Dann fiel ihm ein schlichter silberner Ring auf, den der Mann am kleinen Finger trug. Er versuchte ihn abzuziehen, aber zunächst ohne Erfolg. Schließlich gelang es ihm unter großer Anstrengung aber doch.


    Augenblicklich wurden auf der Handoberfläche die weiterführenden Runen sichtbar. Bodin ließ vor Schreck die Hand fallen. Unheimlich, was das für Möglichkeiten eröffnete! Zwar waren die Hitarii für ihre dunkle Magie bekannt, doch das hier war ihm neu. Eine perfekte Täuschung, sodass sie sich mitten in der Hauptstadt unerkannt bewegen konnten. Erkar erschauderte. Nach einigem Grübeln beschloss er, das erst einmal für sich zu behalten, denn wenn jeder theoretisch ein Hitarii sein könnte, wem konnte man dann noch trauen? Er steckte den Ring in die Tasche. Ja, es war richtig, das erst einmal für sich zu behalten!


    Es könnte ihm unter Umständen auch einen entscheidenden Vorteil gewähren, wenn die Komplizen Szarguns nichts von seinem Tod wussten. Außerdem könnte es Risa schützen. Wenn er aber seine Kollegen offiziell herbeiriefe, so würde das hier unverzüglich hohe Wellen schlagen. Die Menschen in den umliegenden Häusern würden die Ermittlungen vor Ort mitbekommen, und auch die gesamte Stadtwache wäre im Bilde. Dann wäre es nicht länger ein Geheimnis und Vorteil bei den Ermittlungen.


    Daher verstaute Erkar den Leichnam in einem Sack, den er nach einigem Suchen in einem Schuppen im Hinterhof gefunden hatte, und beschwerte ihn mit ein paar Steinen. Er schleifte ihn zum Ufer des Goorns, nicht ohne sich zu vergewissern, dass ihn auch keiner beobachtete. Doch niemand war zu sehen oder zu hören, die Bewohner »Der Großen« schliefen tief und fest.


    Er warf den Sack von einem Steg in den Fluss, mit einem Blubbern ging die Leiche schnell unter. Dann ging er zurück und wischte die Blutspur mit einem nassen Lappen weg, den er ebenfalls in dem Schuppen gefunden hatte, und warf ihn danach ebenso in den Fluss.


    Grübelnd nahm Erkar einen tiefen Zug aus seiner Trinkflasche. Dann drehte er sich um und ging langsamen Schrittes fort. Er wusste, dass er über diese Sache erst einmal gründlich nachdenken musste.


    


    


    ***


    


    


    Graf Josgur kam an diesem Abend spät nach Hause. Er war ziemlich angetrunken. Sanira öffnete ihm, denn sie hatte ihn vom Küchenfenster aus schon kommen sehen.


    »Einen guten Abend, Sanira.«


    »Einen guten Abend, Herr, gab es etwas zu feiern?«


    »Der Kaiser ist über den Berg, er wird durchkommen.«


    »Das sind gute Neuigkeiten, Herr, und gibt es auch etwas von Erkar Bodin? Hat er Risa gefunden?«


    Der fröhliche Ausdruck auf Josgurs Gesicht verschwand mit einem Wimpernschlag. »Nein, sie ist nach wie vor verschwunden, und es gibt nichts Neues«, murrte er, nun wieder deutlich bedrückt, und nach einer Pause fügte er hinzu: »Mach meine Galauniform fertig, es wird eine große Ehrung Jermunds geben, da er den Kaiser gerettet hat.«


    Sanira nickte und fragte: »Soll ich Euch noch etwas Gutes kochen, Herr. Ihr müsst doch etwas in den Magen bekommen nach dem vielen Alkohol!«


    »Nein, ich gehe sofort schlafen!« Er wankte bereits die Treppe hinauf in den ersten Stock.


    Sanira wartete einige Zeit, dann schlich sie nach oben und öffnete die Schlafzimmertür einen Spalt breit. Als sie sah, wie sich die Bettdecke von seinem langsamen Atem gleichmäßig wölbte, und sie ein leises Schnarchen vernahm, ging sie in die Küche und sammelte einige Lebensmittel zusammen.


    Sie schlüpfte in einen langen Mantel mit Kapuze, zog sie tief ins Gesicht und verließ, in der Hand einen Korb mit dem Proviant, das Haus durch den Hintereingang.


    Dies waren sehr gute Neuigkeiten, dachte sie. Sie musste schleunigst zu ihrer Herrin, um sie zu informieren.


    So eilte sie zügigen Schrittes in die Nacht hinein.


    


    


    ***


    


    


    Nach den Vorfällen der vergangenen Nacht hatte Erkar beschlossen, erst einmal unterzutauchen. Der Hitarii war sicherlich nicht allein gewesen, und bevor er nicht wusste, wer noch alles nicht der war, der er zu sein schien, wollte er sich lieber nicht überwachen lassen. Den Hitarii traute er alles zu, auch einen Angriff auf sein Leben. Außerdem konnte er so Zeit gewinnen. Wenn er richtig lag, hatte niemand von seinem Kampf mit dem Dunkelmenschen etwas mitbekommen, und er hatte auch die Leiche unbemerkt verschwinden lassen können. Er dürfte also einige Tage Vorsprung gewonnen haben, die er heimlich zu nutzen gedachte.


    Es war Morgen, und er war gerade auf einer kleinen Pritsche aufgewacht, die im Wohnzimmer seines Freundes Kers stand. Kers und seine Frau wohnten an der westlichen Stadtmauer in einem kleinen Häuschen. Er war Schuhmacher und sie Wäscherin.


    Viel Platz hatten die beiden nicht, zumal sie sieben Kinder hatten. Und Lilsane, Kers Frau, war schon wieder schwanger.


    Kers hatte dem Leutnant sein Leben zu verdanken. Vor nunmehr zwölf Jahren, als Bodin noch bei der Stadtpatrouille war, hatten Räuber den damals fahrenden Schuster überfallen. Durch Zufall war Erkar gerade an dem Wäldchen kurz vor Terrosilia vorbeigekommen, das die Straße zur Stadt säumte, als sie kurz davor waren, Kers zu Tode zu prügeln, weil die Beute zu gering war. Sie dachten, er hätte irgendwo noch etwas versteckt. Der Leutnant, damals noch Fähnrich, hatte einen der drei Schurken direkt über den Haufen geritten, sich dann aus dem Sattel auf den zweiten gestürzt, und der dritte hatte daraufhin die Flucht ergriffen.


    So kam es, dass Kers ihm ewige Dankbarkeit geschworen hatte, und sie, nachdem er in Terrosilia sesshaft geworden war, in freundschaftlichem Kontakt standen. In den vergangenen beiden Jahren hatten sie sich allerdings kaum gesehen, und so war Erkar davon überzeugt, dass niemand vermuten würde, dass er gerade bei ihm Unterschlupf suchte.


    Bodin hielt sich mal wieder die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger, denn er hatte erneut Kopfschmerzen, diesmal allerdings, weil er von lautem Kindergeschrei nach nur sehr wenigen Stunden Schlaf geweckt worden war. Die ganze Meute tobte wild im Haus herum und spielte Fangen. Nun erschien Lilsanes Kopf in der Durchreiche zur Küche und sie fragte: »Frühstück, der Leutnant?« Erkar nickte.


    Und schon bald saß die versammelte Familie mitsamt ihrem Gast in dem kleinen Hof hinter ihrem Haus, und es wurde herzhaft gegessen. Es gab Fleischwurst, Schinken, frische Eier von den eigenen Hühnern, Milch und Käse sowie sehr gut duftendes, selbst gebackenes Brot.


    Nun, da er einmal wach war und sein Magen sich füllte, besserte sich Bodins Laune und er alberte mit Kers und den Kindern herum. Lilsane bediente alle.


    Mit dieser Frau hatte der einfache Schuhmacher Kers, der klein und dick, aber ein Kerl mit Humor war, einen unglaublichen Fang gemacht. Niemand hätte damals gedacht, dass die große blonde Schönheit gerade ihn zum Mann nehmen würde. Alle Männer im Viertel und weit darüber hinaus hatten um ihre Hand angehalten, doch sie nahm Kers'. Und auch jetzt schienen die beiden sehr glücklich zu sein, dachte Erkar bei sich, als er sie so beobachtete. Ein wenig Neid kam in ihm auf. So hatte er sich das Leben mit Risa auch manchmal vorgestellt!


    Nachdem das Essen beendet war und seine Frau sowie die Kinder im Haus verschwunden waren, fragte Kers: »Ich hoffe, es ist nicht so ernst, wie du gestern Nacht dreingeschaut hast, Erkar. Kann ich dir irgendwie helfen?«


    »Damit, dass du mir hier Unterschlupf gewährst, tust du mehr als genug. Es ist besser, wenn ich dir nichts von meiner Arbeit erzähle, je weniger du weißt, desto besser für dich und deine Familie. Ich will euch da nicht mit hineinziehen.«


    Kers nickte bedächtig.


    »Du weißt, ich schulde dir noch was, wenn ich kann, werde ich dir helfen!«


    »Schuster, bleib bei deinen Leisten!«, grinste Erkar und beide lachten. Sie redeten noch ein wenig über dieses und jenes, da sie sich ja eine Weile nicht gesehen hatten.


    Alsbald darauf war der Leutnant schon wieder unterwegs. Er musste herausfinden, was vor sich ging! Zunächst jedoch hatte er den Wappenrock der Stadtwache bei Kers gelassen und sich einen Mantel mit Kapuze geliehen, niemand sollte ihn so leicht erkennen können.


    


    


    ***


    


    


    Bodins Schritte lenkten ihn in Richtung des Wasserturms. Er hoffte, dort eine Nachricht von Farkar Lichthand vorzufinden.


    Als er die Wendeltreppe erklommen hatte, stand er, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen oben auf der Plattform des Turms. Tistur saß wie so oft auf seinem Schemel und war in Tagträume versunken. Als er Erkar bemerkte, begrüßte er ihn freundlich. Tistur kannte ihn zu gut, als dass er die Maskerade nicht durchschauen würde. Die beiden sahen sich schließlich oft.


    Der Wächter hielt Bodin sofort einen kleinen Zettel hin. »Erkar, du hast Glück, Farkar Lichthand hat heute Nacht geantwortet. Hier ist die Nachricht.« Der Leutnant entfaltete das Papier und darauf stand in winziger Schrift:


    »Werter Leutnant Bodin, geht zu Paladinkommandant Wendor und zeigt ihm mein Zeichen auf diesem Dokument. Er wird Euch über die Bewandtnis des Artefakts in Kenntnis setzen.« Darunter waren einige kryptische Buchstaben. Erkar sah auf. Ob ihn das weiterbringen würde? Auf jeden Fall ein Anhaltspunkt. Er dankte Tistur und begann sogleich mit dem Abstieg, um unverzüglich die Festung der Paladine nicht weit außerhalb der Stadt aufzusuchen.


    


    


    ***


    


    


    Risa stand vor Edwan von Harkingens Schreibtisch im Büro seines Handelskontors. Sie trug einen weiten Wintermantel mit Kapuze, die jetzt allerdings zurückgeschlagen war.


    »Was hast du herausgefunden, Kesfemonah?«, fragte Großhändler Edwan.


    »Es soll eine Feier mit Ordensverleihung zu Ehren des jungen Gardisten geben, der dem Kindkaiser nun auch noch das Leben gerettet haben soll. Das wäre die ideale Gelegenheit!«


    »Sehr schön! Bald stehen die Monde in der Aschenachse, dann können wir es tun. Halte du die Augen offen und berichte mir alles Ungewöhnliche, was dir auffällt. Niemand darf Verdacht schöpfen. Was ist mit Josgur, vertraut er dir?«


    »Er war doch immer Butter zwischen meinen Fingern, ist nach wie vor völlig in mich verliebt und berichtet Sanira in seinem Kummer und seiner Sorge jede Neuigkeit.«


    »Sehr gut, spiele deine Rolle und lass ihn aushorchen. Je mehr Details wir wissen, desto weniger kann schiefgehen.« Risa nickte und lächelte hintergründig.


    »Macht Euch keine Sorgen, Meister, ich habe ihn ganz und gar im Griff, er frisst mir aus der Hand!« Edwan nickte zustimmend.


    »Der Herrscher wird es dir großzügig danken. Nun geh zurück in dein Versteck und warte dort, ich melde mich bei dir.« Sie deutete eine Verbeugung an, schlug die Kapuze ihres langen Mantels über den Kopf und verließ den Raum.


    Edwan von Harkingen widmete sich wieder der Geschäftsbilanz des letzten Monats. Stoffe kaufen, Stoffe verkaufen – wie er diesen Beruf hasste, obwohl er ihn reich gemacht hatte! Doch er musste es tun. Ansonsten würde er Verdacht erregen. Und immerhin war ihm versprochen, dass er sämtliches Gold würde behalten dürfen, wenn es getan war. Er grinste bei dem Gedanken in sich hinein. Nicht nur dieses Vermögen würde sein eigen sein, wenn der Plan gelang. Der Herrscher würde ihn so fürstlich belohnen, dass er in Gold würde schwimmen können. Er konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Bald, schon sehr bald würde es soweit sein.


    


    


    ***


    


    


    Irgendwie muss das alles zusammenhängen!, dachte Erkar, als er über den Burggraben auf das Tor der majestätischen Feste der Paladine von Terrosilia zuschritt. Wenn er herausfinden könnte, was es mit dem Artefakt auf sich hatte, wäre damit vielleicht Zerxas zu finden. Und wenn er den fand, dann würde er alles tun, um aus ihm herauszupressen, wo Risa war.


    Als er am Tor ankam, kreuzten die Wachen ihre Hellebarden und versperrten ihm den Weg. »Wer seid Ihr und was ist Euer Begehr?«, fragte einer von ihnen mit tiefer Stimme. Beide waren sehr große, kräftige Männer und trugen weißsilberne, volle Plattenrüstungem mit dem Wappen des Ordens auf ihrem Wappenrock: eine Hand, aus der ein Lichtstrahl kam. Bodin schlug die Kapuze zurück, die er auf dem Weg tief ins Gesicht gezogen hatte.


    »Erkar Bodin, Leutnant der Stadtwache, ich muss dringend Kommandant Wendor sprechen.« Der eine Wachmann nickte und sagte zu dem anderen:


    »Ich kenne ihn«, und zum Leutnant gewandt, »Ihr könnt passieren, Leutnant, der Kommandant hält sich um diese Uhrzeit meist bei den Ställen auf und trainiert seinen neuen Wallach.« Erkar bedankte sich und schritt durch das Tor. Die Mauern waren mehrere Meter dick und rund um die Festungsanlage sicherlich sechs bis sieben Meter hoch. Je ein Turm bewachte die Eckpunkte der gewaltigen Anlage und ein weiterer ragte über dem Tor auf.


    Bodin kannte Kommandant Wendor nicht. Er war, soweit er wusste, erst kürzlich aus dem Osten des Reiches hierhergekommen. Forschen Schrittes ging Erkar auf die Stallungen zu und sah dort einen drahtigen Mann mit rotem Haar, der ersichtlich dabei war, reiterliche Meisterleistungen auf dem Rücken eines großen Wallachs zu vollführen. Gerade hing er kopfüber an der einen Seite des Sattels und streckte die Beine in die Höhe.


    Fasziniert blieb Bodin am Rand des Gatters stehen und sah eine Weile zu. Der Kommandant war wirklich ein wahres Reiterass. Er konnte in jeder erdenklichen Lage auf dem Rücken seines Pferdes Halt finden und strahlte dabei immer noch Eleganz und Gelassenheit aus, obwohl die Übungen mit Sicherheit sehr anstrengend waren. Nach einer Weile hatte er Bodin bemerkt, setzte sich aufrecht in den Sattel und trabte auf ihn zu.


    »Wollt Ihr zu mir?«


    »Ja, ich bin Erkar Bodin, Leutnant der Stadtwache. Farkar Lichthand hat mir diesen Brief geschrieben und mich zu Euch geschickt.« Wendor stieg schwungvoll ab und nahm den Zettel entgegen, las ihn und nickte.


    »Kommt mit in mein Amtszimmer. Diese Angelegenheit sollte hinter verschlossenen Türen besprochen werden.« Er winkte einem Knecht und befahl ihm, sein Pferd abzutrocknen und zu striegeln. Dann ging er voraus in Richtung des Hauptgebäudes.


    Im Amtszimmer bot er Erkar einen Schluck Weinbrand an, den dieser dankend annahm.


    »Setzt Euch Leutnant. Ich versuche die Geschehnisse kurz zusammenzufassen und euch die jetzige Bedeutung des Artefakts zu erklären. Ihr habt sicherlich von dem Dämon gehört, der Anfang des Jahres in Terrosilia war?« Erkar bejahte. »Nun, wie wir herausfanden, ist das Kernstück im Inneren des Artefakts, welches diesen Dämon beherrschte, ein Kristall mit dunkler Essenz. Es dauert Jahre, einen solchen herzustellen und ist äußerst kompliziert und teuer. Um dies zu umgehen, vermuten wir, dass die Hitarii diesen Kristall nutzen wollen, um ein neues Artefakt zu erschaffen und einen weiteren Dämon zu beschwören. Ihr versteht, was das bedeuten könnte?«


    »Nicht ganz«, entgegnete Bodin


    »Falls ein anderer Dämon beschworen würde, diesmal einer, dessen Wille schon gebrochen ist und an ein weiteres Artefakt in ihrem Besitz gebunden wäre, so könnten ihn die Hitarii vielleicht doch noch für ihren ursprünglichen Plan nutzen und eine ungeheuer gefährliche Waffe erschaffen. Unsere mächtigsten Magier hätten dem nichts entgegenzusetzen. Das darf auf keinen Fall passieren.«


    »Dann ist es ja gut, dass das Artefakt vermutlich in die Fluten des Goorns gespült wurde.«


    »Nicht so ganz«, widersprach der Kommandant, »wir müssen es mit einem heiligen Ritual läutern, um die Gefahr endgültig zu bannen. Unsere Priester waren gerade dabei, es vorzubereiten, was sehr langwierig ist, als der Schädel entwendet wurde. Sollte es doch durch widrige Umstände dazu kommen, dass das Artefakt in die Hände unserer Feinde fällt, dann könnte daraus immer noch große Gefahr erwachsen.« Er machte eine kurze Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen und Erkar zu veranlassen, darüber nachzudenken.


    »Leutnant, Ihr kennt die Stadt wie Eure Westentasche, ist es möglich, dass das Artefakt doch noch wieder auftaucht?« Bodin grübelte und nickte dann.


    »Ich werde dem nachgehen und Euch dann Bericht erstatten.« Er leerte sein Glas, erhob sich und wollte sich verabschieden, als der Kommandant ihm bedeutete, sich noch einmal zu setzen.


    »Leutnant Bodin, eigentlich dürfte ich Euch das nicht erzählen, denn der Orden ermittelt in eigener Sache. Ein Paladin ist vor einiger Zeit verschwunden. Wir vermuten, dass er tot ist. Es gab keinen Grund für ihn, zu verschwinden, soweit wir wissen. Bitte, haltet die Augen offen, ob Ihr einen Hinweis findet. Sein Name ist Berkun. Ich habe hier eine Zeichnung seines Gesichts.«


    Damit übergab er Erkar die Holzkohlezeichnung eines jungen Mannes.


    Bodin nickte. »Ich werde die Augen offen halten.« Er stand auf und ging hinaus.


    Vor der Festung angekommen, blickte Erkar auf die Stadt nieder und es entfuhr ihm spontan:


    »Het Juro!«


    


    


    ***


    


    


    Der alte Het wohnte ganz im Norden der Stadt in einigen ausgebauten Räumen der Kanalisation. Ihm schien der Gestank nichts auszumachen, vielleicht, weil er schon so lange in den unterirdischen Gängen unterwegs war. Niemand kannte die Kanalisation besser als er. Erkar stand vor seiner Tür und klopfte an. Schlurfende Schritte waren zu hören. Der Alte hatte ein lahmes Bein.


    Dann öffnete sich die schwere Tür einen Spalt breit, und ein faltiges Gesicht blickte griesgrämig heraus. Erkar schlug die Kapuze zurück. Die Miene des Alten hellte sich sofort auf, als er Erkar erkannte: »Junge, du bist's, komm rein, komm rein!«, knarrte die Stimme und der Alte lächelte sein zahnloses Lächeln.


    Erkar trat ein. Bis auf den Gestank, der hier unten allgegenwärtig war, hatte der alte Het es sehr gemütlich. Die Räume, in denen er lebte, waren trocken und mit Fellen ausgelegt. Allerlei Zeichnungen hingen an den Wänden. Die Leidenschaft des Alten war die Malerei. Wie immer trug er die abgewetzte blaue Kutte – wer ihn nicht kannte, hätte ihn für einen Mönch gehalten.


    Im Kamin prasselte ein Feuer, denn hier unten in den Katakomben war es kühl, und darüber blubberte ein Eintopf. Het bedeutete Erkar, sich auf einen der Schemel vor den Kamin zu setzen, um sich zu wärmen. Erkar rieb seine Hände aneinander und hielt sie übers Feuer. Angenehm warm! »Willst du ein bisschen Eintopf, mein Junge?«, fragte der Alte.


    »Gern!«, entgegnete Erkar. Het nahm die Kelle, die in dem Suppentopf steckte, und schöpfte eine gute Portion in eine Schale, die er an Erkar weitergab.


    »Es ist Kaninchen mit Gemüse. Lass es dir schmecken!« Erkar ließ sich das nicht zweimal sagen. Er war ausgehungert. Het nahm sich ebenfalls eine Schale. Schweigend saßen die beiden eine Weile nebeneinander und kauten.


    »Was führt dich zu mir, Junge?«, fragte der Alte schließlich, »du siehst bedrückt aus.«


    »Je weniger du weißt, desto besser für dich«, entgegnete Erkar, »aber ich brauche deine Hilfe. Es geht um etwas, was ich in der Kanalisation verloren habe. Du hast mir doch mal erzählt, dass du Gitter in einigen Abflüssen angebracht hast. Weiß davon noch jemand?«


    »Interessant, dass du fragst, Erkar. Grade vor einigen Tagen war so eine finstere Gestalt hier. Ein Kerl mit einer Augenklappe, der von mir wissen wollte, ob es eine Möglichkeit gäbe, Dinge, die in die alte Zisterne unter der Ziegelei gefallen seien, wieder zu finden.« Erschrocken blickte Erkar zu Het hoch, der kurz zuvor aufgestanden war, um seine Pfeife zu holen.


    »Du hast ihm doch nichts gesagt, oder?« Der Alte schüttelte den Kopf. »Nein, nein, dem alten Het war dieser Kerl sofort verdächtig. Und dass er ihm eine gute Summe Goldstücke bot, machte ihn noch misstrauischer. Der alte Het kann die Menschen einschätzen, und er sah in den Augen dieses Mannes Falschheit. Ich habe ihm gesagt, alles was in die Kanalisation fällt, wird unweigerlich in den Goorn gespült und ist für immer verloren.«


    Erkar war erleichtert. »Gut«, seufzte er befreit. »Es handelt sich um ein Artefakt, das ich unbedingt brauche! Risa ist in Gefahr, und damit kann ich sie vielleicht retten.« Het zog gerade genüsslich an seiner Pfeife, hustete aber dann und hob, als er das hörte, überrascht die Augenbrauen.


    »Lass mich mal überlegen, es gibt vier Möglichkeiten, wohin etwas von der alten Zisterne gespült worden sein könnte. An drei dieser Stellen habe ich Gitter. Drück die Daumen, dass es nicht in den überfluteten Gang der alten Kanalisation geraten ist!« Erkar nickte müde. Er konnte die Augen kaum noch offen halten.


    »Aber so, wie du aussiehst, Erkar, brauchst du erst mal eine Mütze Schlaf. Leg dich auf mein Lager. Ich werde in der Zwischenzeit die Gitter kontrollieren. Nach was soll ich Ausschau halten?« Bodin merkte nun, wie erschlagen er war. Die Anstrengungen der letzten Zeit forderten jetzt ihren Tribut, und der warme Eintopf in seinem Magen machte ihn endgültig schläfrig.


    »Es ist ein menschlicher Totenschädel mit Runen darauf.« Der alte Het nickte, legte die Pfeife beiseite und blies den letzten Rest Rauch aus.


    »Ich mache mich sofort auf den Weg.« Erkar ließ sich schwer auf sein Lager fallen, und das Letzte, das er wahrnahm, war, dass die schwere Tür ins Schloss fiel.


    


    


    ***


    


    


    Erkar erwachte mit Kopfschmerzen. Er blinzelte und wusste zunächst nicht, wo er sich befand. Doch bald stieg ihm der Gestank in die Nase, und es fiel ihm alles wieder ein. Er stand auf, ging zu Hets Waschzuber und steckte den Kopf in das kühle Nass. Das tat gut! Dann blickte er sich um.


    Het hatte doch immer einen guten Tropfen dagehabt! Er ging zur Vorratskammer und suchte darin herum, bis er eine halbvolle Flasche Branntwein fand. Bodin genehmigte sich einen tiefen Schluck. Das kratzte in der Kehle, tat aber ungemein gut. Er hockte sich ans Feuer, das immer noch ein wenig glomm.


    Eine halbe Stunde später hörte er draußen schlurfende Schritte. Het kam zurück. Der Schlüssel drehte sich im Schloss und der Alte trat ein. Er hatte ein Päckchen unter dem Arm.


    Erkar blickte gespannt zu ihm hinüber. »Bist du fündig geworden?« Der Alte schüttelte den Kopf.


    »Dein Artefakt muss in den einzigen Gang geraten sein, in dem ich kein Gitter habe, da er überflutet ist. Die Strömung wird es wer weiß wohin getragen haben, da ist nichts mehr zu machen.«


    Enttäuscht blickte Erkar zu Boden. Wieder eine Sackgasse!


    »Aber ich habe einen leckeren Käse, Weintrauben und etwas Wein mitgebracht«, fügte Het mit zahnlosem Grinsen hinzu. Er setzte sich zu Bodin und sie aßen und tranken abermals gemeinsam.


    


    


    ***


    

  


  
    


    


    Kapitel 8


    


    


    Erkar hatte noch eine Weile bei Het gesessen und über alles nachgegrübelt. Schließlich war er zu dem Schluss gekommen, dass er allein nicht weiterkam. Diese Sache war zu groß für einen allein. Die ganze Stadtwache musste eingebunden werden. Es gab nur eines, was er nun tun konnte: Er musste den Kommandanten aufsuchen und ihm Bericht über alles erstatten.


    So hatte er sich am Nachmittag zur Kaserne der Stadtwache aufgemacht und saß nun im Vorzimmer Herzog Grimloks. Erkar machte sich Sorgen. Sollte die Infiltration schon so weit gehen, dass der Kommandant nicht mehr er selbst war? Es könnte so sein, also aufgepasst!


    Schließlich, nach einer halben Stunde Wartezeit, wurde er vom Sekretär eingelassen. Er betrat mit gemischten Gefühlen das Amtszimmer, denn er wusste, selbst wenn Grimlok noch er selbst war, so war er ihm zurzeit nicht wohlgesonnen.


    Der Herzog saß hinter seinem ausladenden Edelholzschreibtisch und war in einige Unterlagen vertieft. Er blickte zunächst nicht auf und ließ Erkar warten. Bodin stand in der Mitte des Raumes vor dem Schreibtisch und ihm wurde immer unbehaglicher zumute, je länger das Warten andauerte.


    Nach einer Ewigkeit, wie Bodin schien, hob der Kommandant den Kopf, winkte ihn heran und blickte Erkar tief in die Augen.


    »Was ich von dir höre, Bodin, ist nichts Gutes. Du trinkst zu viel. Sicher, wir alle lehnen von Zeit zu Zeit einen guten Tropfen nicht ab, aber seit dieser Sache mit deiner kleinen Freundin bist du nur noch angetrunken.«


    »Kommandant, ich ...«


    »Schweig!«, donnerte Grimlok und schlug mit der Faust auf den Tisch, »du redest, wenn ich es dir erlaube, und nicht vorher, ist das klar?« Bodin salutierte.


    »Jawohl, Kommandant!«


    »Also, was gibt es Neues im Mordfall des Klosters? Ich hoffe du hast Ergebnisse. Der Orden sitzt mir im Nacken, sie wollen den Schuldigen am Pranger sehen.« Erkar schwieg einen Moment, dann nahm er all seinen Mut zusammen. »Kommandant ...«, begann Erkar vorsichtig. Der blickte ihn fragend an.


    »Dürfte ich Euch bitten, Eure herrschaftlichen Ringe abzulegen?« Nun starrte Grimlok ihn ungläubig und böse an.


    »Und wozu soll das gut sein?«


    »Bitte, tut es einfach!« Der Kommandant schüttelte mit verächtlichem Gesichtsausdruck den Kopf.


    »Erkar, wie viel hast du heute schon wieder getrunken?«


    »Nicht viel Kommandant, ich bitte Euch!«


    »Ich glaube, du bist nicht mehr ganz bei dir, Erkar!«


    »Kommandant, ich ...«


    »Ruhe! Du wirst mir jetzt berichten!«


    »Nicht, bevor ihr Eure Ringe abgelegt habt!«, blieb Bodin stur.


    »Das ist lächerlich, wirklich lächerlich!«, entgegnete Grimlok, begann aber, seine herrschaftlichen Ringe einen nach dem anderen vom Finger zu ziehen und auf den Tisch zu legen. Er starrte Erkar mit eisigem Blick durchdringend an.


    »Zufrieden?«


    Es geschah nichts, keinerlei Veränderung im Aussehen des Kommandanten, keine Runen, die sichtbar wurden. Bodin war erleichtert.


    »Kommandant, ich habe schwerwiegende Erkenntnisse und glaube, eine Verschwörung der Hitarii ist im Gange. Hier mitten in Terrosilia! Ich glaube, Großhändler Edwan von Harkingen steckt ebenfalls tief in dieser Sache drin.«


    Ein sehr langer Moment eisigen Schweigens breitete sich zwischen den beiden aus. Grimlok starrte ihn an und Erkar merkte, wie er selbst zu schwitzen begann. Schließlich raunzte der Herzog in verächtlichem Ton:


    »Aha, und du hast Beweise dafür? Du klagst den Vorsitzenden der Gildenkammer an, ist dir das klar?« Der Kommandant wurde bei diesen Worten schon wesentlich lauter. Erkar schluckte.


    »Die Hitarii sind unter uns, sie benutzen Täuschungsmagie, um uns zu unterwandern. Ich habe einen von ihnen enttarnt, indem ich seiner Leiche diesen Ring«, und bei diesen Worten zog er den Silberring aus der Tasche, »vom Finger gezogen habe.«


    Er wurde abrupt unterbrochen.


    »Die Leiche hast du sicher mitgebracht?«, fuhr ihn Grimlok barsch an. Bodin konnte aber nur herumdrucksen:


    »Nein ...«, es folgte eine kurze Pause, »die habe ich in den Goorn geworfen, um bei meinen Ermittlungen einen Zeitvorteil herauszuschlagen.«


    »Also keine Beweise!« Der Ton des Kommandanten war nun wirklich bedrohlich. »Ich sag dir was, Bodin, du hast immer gute Arbeit geleistet vor dieser Sache mit deiner Risa. Deswegen und nur deswegen werfe ich dich nicht aus der Wache, ABER du bist bis auf Weiteres vom Dienst entbunden! Du kannst nicht einfach herumlaufen und die hohen Herren beschuldigen!


    Graf Josgur hat mir von deiner Anschuldigung ihm gegenüber berichtet. Du bist wohl von allen guten Geistern verlassen! Ich hör mir hier doch keine haltlosen Anschuldigungen gegen die Würdenträger der Stadt an und das ohne jegliche Beweise. Du hast auch jetzt mal wieder zu viel getrunken, glaube ich!« Er machte eine unheilvolle Pause.


    »Erkar, ich will, dass du zu den Heilenden Händen gehst, und dort einige Zeit im Kloster verbringst, und zwar ohne Alkohol! Haben wir uns verstanden? Diese Hirngespinste sind ja nicht zu ertragen! Komm erst mal wieder zu Verstand!«


    »Aber Kommandant, ich ...«


    »Ruhe!«, donnerte der Kommandant jetzt und schlug wieder auf den Tisch, dass dieser bebte. Die herumliegenden Ringe sprangen hoch und klimperten dabei. »Du wirst dich zum Kloster aufmachen, ich will dich die nächsten vier Wochen nicht sehen in der Stadt, ist das klar?«


    Betreten hatte Erkar den Kopf gesenkt, nickte nur und steckte seinen Ring wieder in die Tasche.


    »Wegtreten!«, dröhnte Grimlok, während er sich seine herrschaftlichen Ringe wieder über die Finger zog. Erkar drehte sich um und verließ den Raum. Ihm war, als hätte ihm jemand einen Eimer voller Eiswasser übergegossen.


    


    


    ***


    


    


    Erkars Füße trugen ihn in Richtung zum »Wiedergeborenen Henker«. Er brauchte erst einmal einen Schnaps. Klar, für den Kommandanten musste es scheinen, als hätte er den Verstand verloren. Es war dumm gewesen, Graf Josgur im Zorn zu beschuldigen. Verdammt, warum hatte er nur die Leiche des Hitarii so fein säuberlich entsorgt? Das wäre der Beweis gewesen, den er gebraucht hätte, um den Kommandanten zu überzeugen! Er fühlte sich hundeelend. Was sollte er denn nun tun?


    Er konnte doch jetzt nicht einfach aufgeben, nur weil Grimlok ihm nicht glaubte. Nein, er musste auf eigene Faust weiterermitteln! Risa befand sich noch immer in den Händen des Feindes, und er war sich sicher, dass von Harkingen Dreck am Stecken hatte. Wieso sollte er sonst so nervös gewesen sein, als er ihn befragte? Erkar wusste nicht ein noch aus. Nachdem er eine gute Stunde im Henker verbracht, Bier getrunken und gegrübelt hatte, kam ihm auf einmal eine Idee.


    Er beschloss, sich auf den Weg zu Sissilias Haus zu machen. Es lag im Reichenviertel, denn sie war die wahrscheinlich bestbezahlte Frau der Stadt und eine Kurtisane. Bodin kannte sie noch aus ihrer Zeit auf der Straße. Mit ihrem scharfen Verstand, ihren Verführungskünsten und ihrem sinnlichen Körper hatte sie sich ganz nach oben gearbeitet und war nun die Geliebte einiger bedeutender Persönlichkeiten Terrosilias. Er hatte sich immer als eine Art Beschützer gesehen und auch so gehandelt. Im Gegenzug hatte sie ihm mit ihrem klaren Verstand und findigen Ideen oft zur Seite gestanden. Sie würde ihm vielleicht bei seinem Problem helfen können – falls sie noch sie war und nicht eine Hitarii!


    Im Reichenviertel angekommen, schlich Erkar sich von hinten an das herrschaftliche Haus heran, in dem sie lebte. Es war tief in der Nacht, und so war es ein Leichtes, ungesehen bis zur Hintertür zu gelangen.


    Im Haus brannte im zweiten Stock noch Licht. Das passte zu Sissilia, sie war ein Nachtmensch! Erkar hoffte inständig, seine alte Freundin allein vorzufinden.


    Neben der Hintertür stand ein großer Blumentopf mit einer Hortensie. Am hinteren Rand war der Schlüssel versteckt, das wusste er. Er fühlte – und tatsächlich, da war er. Leise steckte er ihn ins Schloss und drehte ihn langsam um. Es knirschte ein wenig und die Tür quietschte leise, als sie aufschwang. Bodin schlich so leise er konnte zur Treppe, um die Haushälterin nicht zu wecken, die im Erdgeschoss lebte, und dann die Stufen in den zweiten Stock hinauf. Wenn er sich recht erinnerte, lag dort das Badezimmer.


    Er hielt inne und lauschte. Er hörte Sissilias Stimme, wie sie leise ein Lied vor sich hin sang. Vorsichtig ging er den Flur entlang bis zur Badezimmertür und lugte durchs Schlüsselloch.


    Sissilia nahm gerade ein Bad. Er verschwendete keine Zeit, ihren wohlgeformten Körper zu betrachten, sondern suchte mit seinem Blick ihre Hände ab. Kein Ring. Sie hatte allen Schmuck abgelegt. Es musste die echte Sissilia sein! Lautlos glitt er nun den Flur hinunter zum Schlafzimmer, um festzustellen, ob dort einer ihrer Liebhaber lag und schlief.


    Doch hier war niemand. Er setzte sich auf das weit ausladende, prunkvolle Bett und kramte seine Trinkflasche heraus. Erst mal einen Schluck nehmen! Er war erleichtert, dass es Sissilia gut ging und dass kein Freier da war. So würde er gleich ungestört mit ihr reden können.


    Vielleicht zwanzig Minuten später kam Sissilia, gewandet in einen überaus teuren, seidenen Bademantel, um den Kopf ein Handtuch geschlungen, mit einer Laterne in der Hand ins Zimmer.


    Als sie Erkar erblickte, erschrak sie nicht, sondern lächelte ihr wunderschönes Lächeln. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass er nachts zu ihr kam. Sie beide waren Nachteulen, und er hatte sie schon öfter spät um Rat gefragt, wenn er nicht weiterwusste.


    »Erkar, schön dich zu sehen!«, begrüßte sie ihn freudig und stellte die Lampe auf den Nachttisch. Sie umarmten sich.


    »Hör zu Sissilia, ich habe ein schwerwiegendes Problem und brauche deinen Rat ..., setz dich!«


    Sie setzte sich neben ihn, faltete die Hände auf ihre anmutige Art und sah ihn aufmerksam an. Erkar erzählte ihr die ganze Geschichte. Sissilia war entsetzt.


    »Das mit Risa ist furchtbar, und du bist dir sicher, dass die Dunkelmenschen diese Täuschungsmagie verwenden?«


    »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


    »Das ist ja alles entsetzlich. Hast du Anhaltspunkte, was sie im Schilde führen und wer alles darin verstrickt sein könnte.«


    »Ich bin mir sicher, Edwan von Harkingen hat etwas damit zu tun, ich habe aber keine Ahnung, wie genau und was sie vorhaben.


    Sissilia richtete sich auf und sagte:


    »Erkar, zeig mir mal diesen Ring, ich habe da einen Verdacht.« Erkar blickte sie verwundert an und tat, wie ihm geheißen.


    Sie drehte den Ring in alle Richtungen über der Lampe. »Sieh mal, hier innen ist eine Gravur. Das muss die Schrift der Dunkelmenschen sein.« Dann zog sie den Ring über ihren schlanken Mittelfinger. Augenblicklich verwandelte sich ihre Gestalt. Sie wurde größer und stämmiger, ihr wuchs ein Bart und sie bekam Muskeln an Armen, Beinen und Oberkörper. Ihre großen Brüste verschwanden.


    Nach wenigen Sekunden saß neben ihm auf dem Bett der Mann mit der langen Narbe am Hals und betrachtete ihn mit seinen kalten Augen. Erkar starrte die Gestalt an und nahm reflexartig einen tiefen Schluck aus seiner Trinkflasche. Er hustete, hielt sich die Rechte vor den Mund. Sie löste den Ring wieder von ihrem Finger und verwandelte sich im Nu wieder in ihr natürliches Erscheinungsbild zurück.


    »Du bist genial, Sissilia!«, stieß Erkar hervor und umarmte sie stürmisch. Sie lachte hell und wehrte ihn spielerisch ab. Dann stutzte sie und zog die Stirn in Falten.


    »Ich habe nicht vor, meinen Körper irgendwelchen Hitarii hinzugeben. Wer weiß schon, wer hier noch wer ist? Erkar, bitte versteh, dass ich nun aufs Land zu meiner Tante gehen werde.»


    Erkar nickte.


    »Das verstehe ich voll und ganz.« Er konnte nicht umhin, ihren scharfen Verstand wieder einmal zu bewundern.


    


    


    ***


    


    


    Erkar hatte sich in Sissilias Gästebett erst einmal richtig ausgeschlafen. Es war am späten Mittag des nächsten Tages, als er erwachte und sich gähnend die Augen rieb. Er hatte etwas Seltsames geträumt. Er war mitten in der Wüste aufgewacht, ein Ork hatte sich über ihn gebeugt und breit gegrinst. Er schob den Traum beiseite und reckte sich. Was für ein gemütliches Bett das doch war! Jedes Mal, wenn er wieder mal hier geschlafen hatte, nahm er sich erneut vor, sich auch so eins zu bauen. Doch er kam nie dazu, es gab immer mehr als genug zu tun. Er zog sich an und ging in den Garten hinaus, um seine Gedanken an der frischen Luft zu ordnen.


    Auf dem Weg dorthin kam er an der Küche vorbei, in der Sissilias Magd Tarka gerade etwas Leckeres zubereitete. Es roch nach Omelett mit Steinpilzen. Auf dem Rückweg steckte er den Kopf durch die Tür und fragte: »Guten Morgen, bekomme ich davon auch etwas ab?« Tarka grinste ihn schelmisch an. Sie war klein, sehr rundlich, hatte feuerrotes Haar und viele, viele Sommersprossen.


    »Es ist schon Mittag und ja, ich koche das für dich. Die Herrin hat mir das Frühstück für dich aufgetragen. Sie ist in der Stadt, um einige letzte Besorgungen zu machen. Wir wollen heute Nachmittag noch aufs Land zu ihrer Tante aufbrechen.«


    Nun lächelte Erkar freudig.


    »Eine kluge und großzügige Herrin, hast du, Frühstück ist toll, danke sehr!«


    »Keine Ursache! Setz dich, was möchtest du trinken?«


    »Mmhh, wie wäre es mit einem Bier?«


    »Erkar!«, mahnte Tarka mit strengem Blick und stemmte dabei ihre kurzen Arme in die breiten Hüften. »Es ist Mittag und du willst ein Bier trinken? Was ist nur los mit dir? Seit Risa sich von dir getrennt hat, säufst du nur noch! Das geht so nicht weiter! Es ist ungesund! Reiß dich mal zusammen. Hier hast du etwas Apfelsaft«, bestimmte sie mit fester Stimme und stellte einen Becher und das überaus lecker duftende Omelett auf den Tisch.


    Bodin ignorierte ihren Kommentar, setzte sich und aß mit großem Appetit.


    Kurz darauf, ein weiteres Stück des Omelettes zerging ihm gerade auf der Zunge, wusste er, was zu tun war. Er nahm einen tiefen Schluck Apfelsaft und nickte.


    Er würde die Ringmagie nutzen, um verdeckt zu ermitteln. Als Szargun getarnt, würde er geradewegs in die Höhle des Löwen gehen, in Edwan von Harkingens Handelskontor und dort Beweise sammeln, die er dem Kommandanten vorlegen konnte. Dann musste er ihm glauben und ihn wieder in seinen Dienst einsetzen. Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm der Plan.


    Der Hitarii, der Szarguns Aussehen genutzt hatte, hatte keine Zunge mehr gehabt, das hieß, er musste stumm gewesen sein. Er konnte also getrost mitten in das Kontor spazieren, ohne Angst haben zu müssen, dass er sich verplapperte. Allerdings gab es auch einen Nachteil, denn er konnte so keine gezielten Fragen stellen.


    Aber gut, man konnte nicht alles haben, dachte Erkar bei sich. Gerade in diesem Moment war er sehr zufrieden mit sich und der Welt: Er war ausgeschlafen, hatte etwas Leckeres gegessen und kam in seinem Fall endlich weiter. Schon bald würde er Risa befreit haben und sie in den Armen halten!


    


    


    ***


    


    


    Leutnant Bodin stand innen an Sissilias Haustür und vergewisserte sich gerade, dass Tarka auch wirklich nach oben verschwunden war, um das Gepäck ihrer Herrin vorzubereiten. Er schob sich den Ring über den linken kleinen Finger. Es ergriff ihn ein seltsames Gefühl. Der Ring verwandelte sein Äußeres im Nu. Er blickte in den Spiegel neben dem Eingang und Szargun starrte ihn mit seinen kalten Augen an. Fasziniert betastete er die lange Narbe an seinem Hals. Sie fühlte sich absolut echt an.


    Da rief Tarka von oben: »Erkar, bist du noch da?« Er wollte antworten, doch merkte er, dass er keine Zunge hatte. Offenbar war die Täuschung so perfekt, dass auch das Abbild Szarguns stumm war. Im Reflex krächzte er etwas Undeutliches halblaut hervor, dann rief er sich zur Ordnung, öffnete leise die Tür, schlich geduckt hinaus und zog sie geräuschlos hinter sich zu. Er machte sich auf den Weg ins Händlerviertel, zum Kontor.


    Unterwegs bemerkte er, wie anders die Leute ihn betrachteten. Sie gingen ihm aus dem Weg und schauten ängstlich zur Seite oder auf den Boden, wenn ihre Blicke sich kreuzten. Das kannte er normalerweise gar nicht. Wie der Hitarii wohl zu so einer Verkleidung gekommen war?


    Es war ja nicht unbedingt vorteilhaft, auf diese Weise aufzufallen. Andererseits, was wusste man schon, was in so einem Dunkelmenschen vor sich ging. Vielleicht mochte er es, gefürchtet zu werden und hatte deswegen eine solche Tarnung gewählt. Wie hatten die Hitarii es wohl geschafft, eine solch perfekte Illusion zu erzeugen? Das war schwarze Magie übelster Sorte.


    Beinahe hätte er auf dem Weg einen alten Bekannten gegrüßt, der ihm unvermittelt über den Weg lief. Er beherrschte sich im letzten Moment und ging zielstrebig weiter.


    Nach einer halben Stunde Fußmarsch war er am Ziel, nicht weit vor dem Tor des Handelskontors, das um diese Uhrzeit noch weit geöffnet war. Wachen sicherten es. Gerade zogen einige Pferde ein mit Stoffrollen schwer beladenes Fuhrwerk in den Hof. Bodin zögerte nicht und ging schnurstracks auf das Tor zu. Er näherte sich den Wachen und versuchte möglichst gelassen dreinzublicken, so, als ob es alltäglich wäre, dass er hier vorbeikam. Ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn aber dennoch, als er sie erreichte. Tatsächlich aber grüßten sie ihn mit einem Nicken und ließen ihn ohne Weiteres passieren. Ein Beweis dafür, dass sein Vorgänger hier wohl bekannt war.


    Nach kurzer Wartezeit wurde er in das Büro des Großhändlers eingelassen.


    Von Harkingen stand seitlich zur Tür an einem Regal und war in ein Buch vertieft, als er eintrat. Er blickte auf und lächelte mit seinen dünnen Lippen, als Erkar die Tür hinter sich schloss. »Ich habe dich erwartet Szargun. Du weißt ja sicher schon, dass sich unser Problem mit diesem Leutnant Bodin glücklicherweise recht einfach gelöst hat. Dein Ablenkungsmanöver mit seiner Risa hat voll und ganz funktioniert. Er lungert hier nicht mehr herum.« Erkar nickte.


    »Setz dich einen Moment, ich habe einen neuen Auftrag für dich. Ich muss nur eben noch etwas dafür erledigen.« Bodin tat, wie ihm geheißen, und setzte sich auf einen der Stühle vor dem prunkvollen Schreibtisch. Reflexartig wollte er seine Trinkflasche hervorziehen und einen Schluck nehmen, hielt sich aber nach der halben Bewegung zurück. Der Großhändler zog eine Augenbraue hoch und argwöhnte: »Ich hoffe du hast keine Flöhe oder was machst du da?« Erkar überlegte schnell und kratzte sich dann an der Brust, er versuchte, ein verlegenes Gesicht aufzusetzen. Von Harkingen betrachtete ihn noch einen Augenblick etwas misstrauisch, dann setzte er sich ihm gegenüber und begann, auf ein Pergament mit einer langen Feder zu schreiben.


    Als Erkar genauer hinblickte, sah er, dass es eine ihm fremde Sprache war, die der Großhändler benutzte. Von Harkingen sah kurz auf, als er Erkars Blick bemerkte.


    »Ich nehme diesmal die G-Verschlüsselung, du weißt noch, wie die geht?« Bodin nickte unsicher. »Jeder Vokal plus zwei im Alphabet, jeder Konsonant plus fünf.«


    Bodin nickte erneut. Als von Harkingen fertig war, reichte er Erkar die Liste mit den Worten:


    »Ich weiß, die Zutaten sind nicht einfach zu bekommen, aber ich brauche sie bis morgen Abend. Dann ist es wieder so weit.« Bodin versuchte seine Neugier zu verbergen und nahm das Pergament entgegen. Nun reichte ihm der Großhändler einen schweren Beutel mit Goldstücken. »Was du übrig behältst, kannst du einstecken. Für deine treuen Dienste in Sachen Leutnant Bodin. Amüsier dich, aber komm rechtzeitig, du musst morgen Abend spätestens um elf hier sein!«


    Um ein Haar hätte Erkar zum Abschied salutiert, merkte aber glücklicherweise gerade noch, dass das wohl das Letzte war, das er tun durfte und verließ nach einem einfachen Gruß mit der Hand das Arbeitszimmer des Großhändlers. Seine Neugier auf den Inhalt der ihm übergebenen Zeilen machte es ihm schwer, gelassenen Schrittes das Kontor zu verlassen. Draußen bog er in eine Seitengasse ab und lenkte seinen Gang auf den Weg zur nächstgelegenen Kneipe, die er kannte. Dort würde er sich mit dem Rätsel der Verschlüsselung befassen.


    Außerdem grübelte er im Gehen über die Bemerkung Harkingens zu Szarguns Ablenkungsmanöver mit Risa nach. Das kam ihm seltsam vor, doch wischte er den Gedanken schnell beiseite.


    


    ***


    


    


    Jermund ging an diesem späten Abend beschwingt die nächtliche Straße entlang. Kein Mensch war um diese Uhrzeit noch auf den Beinen. Er war guter Dinge, denn schon bald würde er offiziell gefeiert werden, da er den Kaiser gerettet hatte. Und seine Kameraden waren voll des Lobes ihm gegenüber.


    So war er auch an diesem Abend wieder zu einem fröhlichen Umtrunk eingeladen worden, bei dem man ihm so oft auf die Schulter geklopft hatte, dass er es gar nicht mehr zählen konnte.


    Pfeifend schlenderte er die dunkle Gasse entlang, als ihm plötzlich eine Gestalt auffiel, die einige Schritte weiter reglos auf dem Boden lag. Verwundert ging er darauf zu und rief: »Alles in Ordnung?« Der Mann rührte sich jedoch nicht. Als er bis zu ihm herangekommen war, beugte er sich über ihn und erkannte: Es war ein Halbork, seine Augen waren geschlossen und er atmete flach. Jermund sah sich um und sein Blick fiel auf eine seitlich gelegene Pferdetränke.


    Sofort ging er hinüber, bückte sich nieder, um den dort stehenden Eimer mit Wasser zu füllen, als er plötzlich von hinten einen harten Schlag auf den Kopf bekam.


    Starke Hände zogen den Bewusstlosen in die nächste Seitengasse.


    Einen Augenblick später war auch der Halbork dort, offenbar ging es Zerxas blendend, denn er grinste seine Handlanger verschlagen an und bemerkte:


    »Gute Idee, das mit dem Totstellen, so konnten wir ihn ungesehen ausschalten. Bringt ihn nun zum vereinbarten Treffpunkt. Bis zu seiner großen Stunde wird er sich noch ein Weilchen gedulden müssen!«


    


    


    ***


    


    


    Erkar saß, immer noch in Szarguns Gestalt, bei einem Bier in der Kneipe und tüftelte an der Verschlüsselung herum. Es war eine üble Spelunke, und er hatte sich in eine dunkle Ecke, die nur durch eine Kerze vor ihm beleuchtet war, zurückgezogen. Das Entschlüsseln von geheimen Zeichenketten war nicht das, was man sein großes Talent nennen konnte. Aber nachdem er einige Zeit damit verbracht hatte, kam er doch dahinter. Vokal plus Zwei, also wurde aus einem A ein I, Konsonant plus fünf, das machte aus einem B ein H. Nun dauerte es nicht mehr lang, bis er den kryptischen Worten einen Sinn verleihen konnte:


    


    ***


    Wildschweinblut 400 ml


    Fledermausohren 6 Stück


    Leber eines Pferdes 1ne


    Hühnerfüße zwei Dutzend


    Natternhaut 1ne


    Willgrimmskraut zwei Büschel


    Einen Ring aus purem Silber


    ***


    


    Wozu zum Henker brauchte Edwan von Harkingen diese Zutaten? Sollte er gar der schwarze Magier der Dunkelmenschen in Terrosilia sein? Und wofür würde er all das verwenden? Ein Ritual?


    Erkar überlegte, wie er die verlangten Ingredienzen beschaffen konnte: Wildschweinblut, kein Problem, da konnte er zu einem ihm bekannten Jäger gehen, der darauf schwor, dass man, wenn man das trank, eine ungeheure Potenz erlangte. Fledermausohren, mmhh, das würde er zusammen mit der Natternhaut und den Hühnerfüßen von der alten Heilerin Emra in der Vorstadt bekommen. Leber eines Pferdes, der Schlachter vom Marktplatz schuldete ihm noch etwas. Und einen Ring aus purem Silber konnte ihm sein Freund Slapor schmieden.


    Aber Willgrimmskraut, das kannte er nicht. Vielleicht würde die alte Emra ihm da ebenfalls weiterhelfen können. Zumindest hoffte er das inständig. Er musste wissen, was von Harkingen trieb, und der würde sicherlich sehr verwundert sein, sollte etwas fehlen!


    


    


    ***


    


    


    Es war am Nachmittag des nächsten Tages. Erkar hatte alle Zutaten besorgt bis auf die, die er von der alten Emra zu bekommen hoffte. Gerade war er, in seiner normalen Gestalt, auf dem Weg zu ihr und schritt mit einem Rucksack über der Schulter durch die verschlammten Gassen der Vorstadt. Es regnete. Das passte zu seinem Gemütszustand. Ihm war die alte Emra immer unheimlich gewesen. Man sagte, sie tanze des Nachts auf dem Friedhof und wäre schon über hundert Jahre alt. Entsprechend war allerdings auch ihre Erscheinung. Sie hatte noch genau drei Zähne, und ihr langes, immer dreckiges grauweißes Haar fiel ihr strähnig ins Gesicht.


    Die Falten darin waren so tief, dass man leicht einen Finger hineinlegen konnte, und ihre Augen stachen seltsam aus tiefen kleinen Höhlen heraus.. Aber so unheimlich Emra auch sein mochte, sie heilte die, die sich an sie herantrauten und um Hilfe baten, von so gut wie jeder Krankheit.


    Nun stand Bodin vor ihrer Hütte und sog noch einmal die Luft tief ein. Der Regen nieselte ihm ins Gesicht. Er ging näher an die Tür. Wie immer roch es aus dem Inneren nach allerlei Kräutern. Er nahm sich ein Herz und klopfte an. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Alte öffnete. »Erkar, komm herein, komm herein«, krächzte sie und winkte ihm mit dürren Fingern. Drinnen köchelte eine seltsam dicke, braunrote Flüssigkeit in einem bronzenen Topf über einem kleinen Feuer. Allerlei Dinge baumelten an Schnüren von der niedrigen Decke herab. Darunter Kräuter, Knochen, Augen und Ohren von den verschiedensten Tieren.


    »Erkar, was kann ich für dich tun?«, kam die dünne Stimme der Alten aus dem Halbdunkel hinter ihm.


    »Ich brauche einige Zutaten.«


    »Und an was hast du gedacht?«


    »Nun ja, zunächst an eine Natternhaut.«


    »Eine Natternhaut, gut, gut die habe ich hier, ermittelst du gerade in einem bestimmten Fall?«


    »Ein Mordfall im Kloster der Heilenden Hände, ansonsten brauche ich noch zwei Dutzend Hühnerfüße.«


    »Und wie laufen die Ermittlungen? Hast du schon einen Verdacht?«


    »Ich .., es gibt Hinweise«, brummelte Erkar in seinen Bart. Die Alte war schon immer zu neugierig gewesen!


    »Ich brauche auch noch sechs Fledermausohren.« Sie nickte, wühlte in ihren Materialien und fragte wie beiläufig:


    »Und sonst noch etwas?«


    »Und zwei Büschel Willgrimmskraut.« Einen Moment lang herrschte Schweigen, die Alte drehte sich zu ihm herum und betrachtete ihn durchdringend aus ihren stechenden Augen.


    »Erkar, das ist nicht gut! Wo Willgrimmskraut ist, da ist der Tod nicht fern.« Bodin merkte, wie ihm schauderte. Er hoffte, dass sie jetzt nicht zu einer ihrer Weissagungen ausholte, denn die Leute sagten, das verhieß nie Gutes und trat fast immer ein. Die Alte berührte ihn mit ihrer dürren Hand an der Schulter und krächzte:


    »Beruhige dich mein Junge, ich werde es dir geben, doch lass mich zuerst die Würfel werfen. Ich spüre ein besonderes Schicksal bei dir!« Sie klopfte ihm erneut auf die Schulter.


    »Setz dich!«, befahl sie nun in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Erkar setzte sich ruckartig hin. Emra hockte sich ihm gegenüber nieder und schüttelte einen Becher, in den sie zuvor einige Würfel mit Runen gelegt hatte. Dabei stimmte sie einen Singsang an, dessen Töne so tief waren, dass man sie ihrer kleinen Gestalt gar nicht zugetraut hätte. Dann warf sie die Würfel auf eine Platte zwischen ihnen.


    Eine Weile betrachtete sie die Würfel schweigend. Schließlich nahm sie einen davon und tunkte ihn in die dicke brodelnde Flüssigkeit über dem Feuer. Ihrem Gesichtsausdruck zufolge schien sie irgendetwas zu erkennen.


    Erkar wurde unruhig. Er glaubte nicht wirklich an ihre hellseherischen Fähigkeiten, doch sie schaffte es immer wieder, Aberglauben in ihm zu wecken.


    »Du wirst tief fallen, Erkar Bodin. Du wirst fortgehen an einen fremden Ort, an dem der Tod herrscht. Ich sehe dich in der Dunkelheit, klein und hilflos größeren Mächten ausgesetzt. Du wirst bald verstehen, dass du deine Vorurteile über Bord werfen musst, um etwas Größeres zu erreichen«, erklärte die Alte ernst. Dann schwieg sie und sackte in sich zusammen wie nach großer Anstrengung.


    Als Erkar kurz darauf vor ihre Tür trat, regnete es noch heftiger. Er schlug den Kragen hoch und schüttelte sich. Er hasste Besuche bei der alten Emra!


    


    


    ***


    

  


  
    


    


    Kapitel 9


    


    


    Am Abend dieses Tages stand Erkar, nun wieder in Gestalt von Szargun, im Vorzimmer von Edwans Arbeitsraum. Er hatte sämtliche Zutaten, die er besorgen sollte, in seinem Rucksack. Seine Nervosität steigerte sich zunehmend, während er auf den Sekretär wartete, der hineingegangen war, um ihn anzukündigen. Doch schaffte er es, äußerlich ruhig zu bleiben. Schließlich war dies eine Situation, von der er schon so einige im Krieg und auch bei seiner Arbeit erlebt hatte. Dennoch hätte er gerne einen Schluck aus seiner Trinkflasche genommen, die er aber absichtlich zu Hause gelassen hatte, um sich nicht aus Versehen zu verraten.


    Ersatzweise strich er sich nervös mit Mittelfinger und Daumen mehrmals über seinen nicht mehr vorhandenen Backenbart.


    Da öffnete sich die Tür und der Sekretär kam heraus. Er winkte ihm, einzutreten. Dann schloss er die Tür hinter Erkar. Als das schwere Schloss zuschnappte, kostete es Bodin einige Mühe, nicht zusammenzuzucken. Er kam sich vor wie in einer Falle, denn alle Blicke waren auf ihn gerichtet.


    Im Raum standen drei Männer. Edwan von Harkingen und zwei ihm unbekannte Gestalten, deren Gesichter er unter den Kapuzen, die sie trugen, nicht erkennen konnte. Alle drei waren in lange schwarze Roben mit dem Symbol der Chaossonne, dem Wappen der Hitarii, gehüllt. Die Chaossonne, so sagte man, verbreitete ihr schwarzes Licht in Ungorien, diesem Ort übelster Grausamkeit, an dem die Götter der Hitarii lebten. Es war eine schwarze Sonne, die ihre Strahlen der Dunkelheit in alle Richtungen schickte. Sie prangte unheilvoll vor rotem Hintergrund auf den dunklen Roben.


    »Hast du die Zutaten dabei?«, fragte von Harkingen mit einem düsteren Unterton. Erkar fasste sich und nickte. Er wollte den Rucksack von der Schulter nehmen und ihm alles zeigen. Doch der Großhändler winkte ab.


    »Gib sie mir, wenn wir unten sind!«


    Mit diesen Worten wandte er sich seitlich zu der Bücherwand, welche die Ostseite des Raumes bedeckte.


    Er hob die Arme und dunkle Laute entrangen sich seiner Kehle. Zunächst geschah nichts, doch nach einigen Augenblicken rumorte es in der Wand und eines der Regale verschob sich nach hinten, um dann hinter ein anderes zu gleiten. Es gab den Blick frei auf eine mannshohe Öffnung mit dem Ansatz einer Wendeltreppe.


    Von Harkingen nahm eine Fackel aus der Halterung an der Wand und entzündete sie mit den Feuerhölzern Hersgars. Wortlos stiegen die Drei dann hinab und Bodin folgte ihnen. Es ging tiefer und tiefer. Terrosilia war uralt und auch Erkar hatte schon davon gehört, dass sich unter der Stadt noch weitverzweigte Katakomben aus längst vergangenen Zeiten befanden. Dies bestätigte sich nun.


    Schließlich, nach vielen Windungen, Stollen und Treppen kamen sie tief unten in ein weitläufiges Gewölbe. In alten Zeiten musste dies einmal ein heiliger Ort gewesen sein, denn Erkar konnte die zerstörte Statue Pergonias hinter einem Altar erkennen. Dieser war nun mit Runen der Dunkelmenschen entweiht und menschliche Totenschädel waren darauf platziert, zwischen denen eine große flache Messingschale stand. Hier unten warteten ein halbes Dutzend weiterer Gestalten in dunklen Roben, die Kapuzen tief in die Gesichter gezogen. Ihm wurde ein gleiches Gewand gereicht, und er legte es genau so an, wie es die anderen trugen.


    Der Raum war nur vom flackernden Licht einiger Fackeln erleuchtet, und es schien, als würde das schwache Licht die Düsternis nur noch verstärken.


    Ein Stück vor dem Altar stand ein steinerner Sarkophag, der ebenfalls mit dunklen Runen verziert war. Die Gestalten gruppierten sich nun in einem Kreis darum, nur von Harkingen, der nun auch die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte, stellte sich vor den Altar. Begleitet von einem Wink mit der Hand sprach er nun zu Erkar: »Szargun ...« und danach etwas in der dunklen Sprache der Hitarii, die Erkar nicht verstand. Er stutzte, überlegte einen Moment und vermutete dann, dass er jetzt die Zutaten nach vorne bringen sollte.


    Bodin trat unsicher vor und übergab den Rucksack. Von Harkingen nahm ihn und entleerte ihn auf dem Altar. Er sortierte den Inhalt fein säuberlich darauf, offenbar nach einer Art Ritual, denn er verfiel dabei in einen leisen Singsang. Schließlich winkte er eine der Gestalten zu sich heran und bedeutete ihr, die Hand auszustrecken.


    Selbst in diesem Halbdunkel konnte Erkar erkennen, dass es sich um einen Hitarii handeln musste, denn der Arm, der zum Vorschein kam, war mit dunklen Runen bedeckt. Edwan schob ihm den Ring über den Mittelfinger. Dann drehte er sich wieder zum Altar, gab Erkar einen Wink, sodass er sich wieder in den Kreis stellte, und begann in einer offenbar festgelegten Reihenfolge damit, die Zutaten miteinander in der Messingschale zu verarbeiten. Er goss das Wildschweinblut in die Natternhaut, warf die Hühnerfüße und die Fledermausohren in den Behälter, schnitt die Pferdeleber auf, legte sie dazu und schüttelte dann die mit Blut gefüllte Natternhaut. Der mit dem Ring ausgestattete Hitarii kniete seitlich daneben.


    Nach einigen Minuten, die Bodin wie eine Ewigkeit vorkamen, hob von Harkingen den Kopf und rief etwas im Kommandoton. Zum Glück betraf das nicht Erkar, denn er hätte es ja nicht verstanden.


    Stattdessen folgten seine Augen zwei der Gestalten, die zu einer niedrigen Tür an der Seite des Gewölbes schritten, diese öffneten und dahinter verschwanden. Er fragte sich, was nun folgen würde, und bei der Ahnung, die in ihm aufstieg, brach ihm der kalte Schweiß aus. Nur gut, dass er die Robe trug und ihn aufgrund der herabgezogenen Kapuze niemand wirklich genau beobachten konnte.


    Kurz darauf kamen die beiden mit einem jungen Mann zurück, der bewusstlos zu sein schien. Bodin kannte ihn nicht, doch trug er das Wappen der kaiserlichen Garde auf seinem Wams. Sie legten ihn auf den Sarkophag, fesselten ihm die Hände und Füße und knebelten ihn.


    Von Harkingen setzte nunmehr den Inhalt des Messingbehälters unter Verwendung des trockenen Willgrimmskrauts in Brand. Ein widerlicher Gestank ging sofort davon aus. Er machte ein Zeichen und die Gestalten verfielen in einen kehligen Gesang.


    Erkars Gedanken rasten. Wollten sie den jungen Gardisten jetzt ihren dunklen Göttern opfern? Schnell wog er seine Chancen ab, hier lebend herauszukommen, wenn er versuchte, das zu verhindern. Er entschied sich, still zu halten, denn ihm wurde bewusst, dass es im Augenblick keine Möglichkeit gab, zu entrinnen.


    Von Harkingen verfiel in einen beschwörenden Ton, er löschte mit dem Wildschweinblut die Flammen, sodass dichter Rauch aufstieg, und zeichnete eine Rune mit Zeige- und Mittelfinger in die Luft.


    Sofort glomm der Rauch violett auf und schien lebendig zu werden. Wie von den Handbewegungen des Großhändlers gezogen, waberte er langsam in einer verdichteten Wolke hin zu dem gefesselten Körper.


    Der junge Gardist war nun zu sich gekommen und verfolgte mit panischem Gesichtsausdruck das Geschehen. Als die Wolke seinen Körper erreichte, schrie er auf.


    Erkar musste all seine Disziplin aufbieten, um bei den schrecklichen Schmerzenslauten ruhig zu bleiben. Er wusste, eine erkennbare Reaktion wäre sein Todesurteil. So beobachtete er, wie der Körper des jungen Mannes von innen heraus in violette Flammen aufging. Unter wilden Zuckungen zerfiel der Gardist zu einem schwarzen Ascheklumpen.


    Nun sprach von Harkingen erneut dunkle Worte, die Erkar das Blut in den Adern gefrieren ließen. Augenblicklich waberte die violette Wolke in Richtung des knienden Hitarii.


    Der Mann warf mit einem Ruck die Arme zurück, als würde ihn eine große Energie treffen. Dabei fiel die Kapuze nach hinten, und Erkar erkannte das Gesicht von Hichar Rodd, auch genannt »Der Schlächter«. Diesen Namen hatte Hichar sich im letzten Krieg erworben. Wenn unter seinem Kommando ein Dorf oder eine Stadt erobert wurde, war er nicht davor zurückgeschreckt, auch Frauen und Alte, selbst Schwangere und Kinder gnadenlos niederzumetzeln.


    Bodin war in diesem Krieg Soldat gewesen und hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu dieser Mann fähig war. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen, doch er schaffte es angesichts der Gefahr, in der er selbst schwebte.


    Hichar bäumte sich auf und erhob sich, als die violette Wolke in den Ring an seiner Hand eindrang. Sein vernarbtes Gesicht bekam einen geradezu euphorischen Ausdruck. Dann geschah es. Das hässliche Gesicht begann sich zu verändern, genauso wie seine Gestalt. Rodd war ein kleiner stämmiger Mann. Nun wuchs er und sein Haar wurde von schwarz zu blond. Die Narben verschwanden und nach kurzer Zeit blickte Erkar in das Gesicht des jungen Gardisten.


    Verblüfft konnte er den Blick nicht abwenden und hätte sich beinahe dadurch verraten. Dann senkte er aber doch noch den Kopf, bevor es auffiel, dass er so starrte. So machten sie es also! Sie opferten Menschen zu Ehren ihrer dunklen Götter, um ihre Gestalt annehmen zu können. Aufgewühlt, voller Abscheu und Wut versuchte er sich dennoch wieder auf von Harkingen zu konzentrieren, der nun seine Arme priesterlich langsam ausbreitete, sich an Hichar Rodd wandte und ihn feierlich etwas fragte.


    Mit Erschütterung horchte Erkar der Antwort in einer jungen, glasklaren Stimme, der des Gardisten vermutlich, die sich eindeutig wie ein Versprechen anhörte.


    Die Anwesenden ehrten diese Aussage mit einem lauten »Hitar!«.


    Bodin wurde ganz übel von dem Rauch und dem unsäglichen Geschehen, das er nicht hatte beeinflussen können. Zu seinem Glück löste sich die Gesellschaft jetzt schweigend auf und zerstreute sich in die umliegenden Gänge. Er trottete ganz benommen einigen von ihnen hinterher, die in einen Gang seitlich abbogen. Bei der nächsten Gabelung stahl er sich in die andere Richtung. Bald schon hatte er sich hoffnungslos in den unterirdischen Gängen verirrt.


    


    


    ***


    


    


    Kjulan Schwarzklinge, Herrscher der Dunkelmenschen und aller bekannter Orkstämme, saß auf seinem Schädelthron in Duramatar, der Hauptstadt des Dunkelreiches. Wie es seine Angewohnheit war, spielte er mit dem Knauf des reichverzierten Schwertes in seiner Hand, wenn er nachdachte oder etwas ungeduldig erwartete. Heute sollte eine wichtige Nachricht eintreffen.


    Nach einer Weile ließ er den Falkenmeister rufen. Die Kriegsfalken der Dunkelmenschen übermittelten Nachrichten an weit entfernte Agenten.


    Neben ihm stand der Hauptmann seiner Leibgarde, Soszrik. Er sprach ihn an. »Was meinst du, Soszrik, wird unser Vorhaben, das Kaiserreich endgültig zu kontrollieren, diesmal Erfolg haben?« Soszrik nickte zuversichtlich.


    »Euer Plan ist genial Herr, Eure Untergebenen treu, es wird gelingen!«


    Der Herrscher kommentierte das mit einer Handbewegung, die andeutete, dass er noch Zweifel hatte.


    »Dieser Grimlok macht mir Sorgen, er ist dumm und so von sich selbst eingenommen, dass er eigene Wege gehen könnte.«


    »Dann ersetzt ihn doch ebenfalls.«


    »Das habe ich schon erwogen, jedoch sollten wir einige Wochen seiner Regentschaft abwarten, um zu wissen, wie er sich zu den Noblen des Kaiserreichs stellt. Unser Mann ist vor Ort und jeden Tag bei ihm, er bekommt alles mit und wird schon bald in seine Haut schlüpfen können.«


    »Herr, Ihr habt wirklich an alles gedacht!«. Kjulan lachte hell auf.


    »Es wird auch langsam Zeit, dass diese elenden Ungläubigen meinem Willen unterstehen, sie haben sich schon viel zu lange widersetzt.«


    Nun erschien der Haushofmeister Duramatars und kündigte den Falkenmeister an.


    »Lasst ihn ein!«, befahl Kjulan.


    Der Falkenmeister betrat den Thronsaal und kniete vor seinem Herrscher nieder.


    »Was gibt es Neues?«


    »Alles läuft nach Plan, mein Gebieter, unser Agent wurde eingesetzt, die Nachricht kam just einige Minuten, bevor Ihr nach mir schicktet.«


    Ein leichtes Grinsen stahl sich auf das ansonsten fast immer regungslose Gesicht des Herrschers.


    »Das sind gute Nachrichten, geht und nehmt Euch den Rest des Tages frei, Falkenmeister!«


    Dieser verließ unter vielen Verbeugungen und Danksagungen den Thronsaal.


    Kjulan Schwarzklinge ballte die Linke zur Faust und erhob sich. »Mein, mein allein wird die ganze Macht sein!«, donnerte er in den weiten Thronsaal und seine Stimme hallte bedrohlich von den Wänden wider. Dann lachte er bösartig und schritt in Richtung seiner Gemächer davon.


    


    


    ***


    


    


    Als Erkar nach dem Ritualmord endlich allein war, übergab er sich, warf seine Robe angewidert in einen tiefen Schacht, so dass sie nicht gefunden werden konnte, und irrte dann einige Stunden durch die Dunkelheit der unterirdischen Gänge und Katakomben. Er hatte sich lange und langsam vortastend seinen Weg erfühlen müssen, bevor er endlich einen Ausgang fand. Er war immer noch schwer erschüttert von dem, was er gesehen hatte, und brauchte jetzt erst einmal einen Schnaps oder auch zwei und ein Bier. Glücklicherweise kam er ganz in der Nähe einer Kneipe aus der Kanalisation, indem er einen Gullydeckel anhob. Bodin stürzte in die Spelunke.


    Er nahm die Getränke von der Theke mit in eine Ecke des verwinkelten Raumes und fiel nach ein paar ordentlichen Schlucken ins Grübeln. Es gab also tatsächlich eine Verschwörung der Dunkelmenschen mitten in Terrosilia und sie planten einen Anschlag! Es musste sich um eine hochgestellte Persönlichkeit handeln, denn sonst hätten sie nicht solch einen Aufwand betrieben und jemanden von der kaiserlichen Garde genutzt. War vielleicht sogar der Kaiser selbst in Gefahr? Er musste dem Kommandanten Bericht erstatten, ob suspendiert oder nicht!


    Erkar war so in Gedanken versunken, dass er die drei finsteren Gestalten, die sich um ihn herum gruppierten, nicht bemerkte. Einer von ihnen sprach ihn an. Er hatte eine Augenklappe und stank nach Alkohol und Schmutz.


    »Szargun, wann gedenkst du eigentlich, deine Schulden zu begleichen?«


    Der Leutnant blickte irritiert auf und ihm wurde erst jetzt bewusst, dass er immer noch in der Gestalt von Edwans Gehilfen unterwegs war.


    Grinsend deutete ein zweiter, ziemlich großer, grobschlächtiger Kerl auf den Dritten im Bunde, einem kleinen Wicht, der hämisch feixend Bodins Geldbörse hin und her schwenkte. Er musste sie Erkar, während er von den anderen abgelenkt wurde, vom Gürtel gelöst haben:


    »Das nehmen wir als Anzahlung für deine Spielschulden!«


    Erkar merkte gar nicht, wie ihm geschah, so schnell kochte die Wut aufgrund der Verzweiflung und Hilflosigkeit, die er bei dem Ritual verspürt hatte, in ihm hoch, und er schlug einfach zu. Dem ersten Halunken haute er die Schneidezähne aus, sodass dieser hintenüberfiel. Dann packte er den Kleinen und knallte seinen Kopf gegen die Wand, dass es krachte. Der Große griff nun nach ihm, aber Bodin reagierte schnell, drehte sich seitlich und trat ihm mit der Stiefelspitze voll in seinen Unterbleib, sodass dieser mit einem Schmerzenslaut zu Boden sank.


    Dann griff sich Erkar geschwind seine Geldbörse, die zu Boden gefallen war, und machte sich davon, bevor die drei sich aufrappeln konnten. Einige Straßen weiter zog er sich den Ring vom Finger und steckte ihn in die Tasche. Er hatte jetzt die Nase voll von dieser Maskerade!


    


    


    ***


    


    


    Der Leutnant befand sich immer noch in einem derart aufgewühlten Zustand, dass er nicht widerstehen konnte, in jede Kneipe auf dem Weg zum Kommandanten einzukehren. Schließlich, man konnte seinen Zustand wirklich als volltrunken bezeichnen, klopfte er mitten in der Nacht an die Haustür seines Vorgesetzten.


    Das war das Letzte, woran er sich erinnerte.


    Erst am nächsten Morgen kam er wieder zu Bewusstsein. Sein Schädel dröhnte furchtbar. Er fühlte sich an, als hätte er einen Meter Durchmesser. Dann nahm er wahr, dass er auf weichem Fell lag, und es war grässlich hell. Er konnte zunächst gar nichts erkennen. Es roch nach Milch und Brot. War dies das Reich des Lichtgottes, in das er nun verfrüht eingekehrt war? Er blinzelte und versuchte angestrengt, etwas zu erkennen. Sein Kopf rebellierte furchtbar, als er sich aufrichtete. Verwirrt rieb er mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel. Es waren seine Ohren, die ihn zunächst an eine Sinnestäuschung glauben ließen, als er eine ihm sehr bekannte Stimme vernahm. Doch als seine Augen sich endlich an das grelle Sonnenlicht gewöhnt hatten, fand er bestätigt, was er gehört hatte: Es war Risa!


    Sie saß in einem weit ausladenden herrschaftlichen Raum mit hohen Fenstern, durch den die Sonne flutete, und stickte an einer Tischdecke. Dabei sang sie mit ihrer glasklaren Stimme ein kleines Lied. Bodin rieb sich die Augen mit dem Handrücken der Rechten. Er war sich sicher, dass dies eine Täuschung sein müsste und er im Reich jenseits der Himmel war.


    Risa hob den Kopf und sah ihn mit ihren wunderschönen braunen Augen an. Sie lächelte mütterlich und sanft erklang ihre Stimme erneut:


    »Ah Erkar, du bist wach? Ich dachte schon, du schläfst ewig. Der Heiler hat gesagt, du hättest so viel Alkohol getrunken, wie es zehn stämmige Seeleute nicht hätten schaffen können. Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht!«


    Erkar stammelte: »Wo bin ich?«


    »Du bist in dem Landhaus, dass mir Graf Josgur zu unserer Hochzeit geschenkt hat. Mach dir keine Sorgen, er weiß nicht, dass du hier bist.«


    Ein schlimmer Verdacht ließ den Leutnant fragen:


    »Bin ich ein Gefangener? Hat Graf Josgur dich entführt? Gehört er auch zu denen?« Sie setzte eine verwunderte Miene auf und schüttelte den Kopf.


    »Aber nein, Erkar, was redest du da? Kommandant Grimlok hat auf die Bitte meines Ehemannes hin persönlich die Ermittlungen übernommen und mich von diesen Strauchdieben befreit. Er war es auch, der mir erzählt hat, wie sehr du unter unserer Trennung leidest und dass die Unmengen von Alkohol, die du zu dir nimmst, schon Halluzinationen bei dir hervorrufen.« Sie seufzte schwer.


    »Ach, mein Erkar, weißt du, ich habe dich wirklich geliebt und wollte nicht, dass es so kommt. Deswegen werde ich dich jetzt gesund pflegen. Kommandant Grimlok hat mir vorgeschlagen, dich hierher zu bringen, damit ich auf dich aufpasse, bis du wieder du selbst bist. Willst du einen Becher Milch und etwas Brot?«


    Fast mechanisch kramte Erkar seine Geldbörse hervor, um nach dem Ring zu sehen. Trotz hastigen Suchens fand er ihn nicht. Sicher, er hatte in letzter Zeit zu viel getrunken. Aber war alles, was er erlebt hatte, wirklich nur Einbildung?


    Risa kam zu ihm und streichelte seine Wange. »Ach mein armer Liebster, was kann ich nur tun, um dich vom Alkohol fernzuhalten?« Er konnte sich eines unbestimmten Verdachtes nicht erwehren, der ihn zur Vorsicht gemahnte. Die Bilder vom Tod des jungen Gardisten stiegen in seinem Kopf auf wie eine Qual des Geistes. Sie war zu freundlich zu ihm, das genaue Gegenteil der Ablehnung der letzten Monate. Er betrachtete sie forschend, sie sah haargenau so aus wie seine Risa und sprach auch so.


    »Wem hast du alles von deiner Entdeckung erzählt?«, hauchte sie nun in sein Ohr. Nun wurde er noch misstrauischer. Sie horchte ihn aus. Er betrachtete verstohlen ihre Hände. Ja, sie trug Ringe. Er nahm ihre Hand und hielt sie einen Moment lang.


    Die Erinnerung an die schönen Zeiten mit ihr flackerte auf, doch er musste es tun! Schnell fasste er ihre Handgelenke mit eisernem Griff. Sie wehrte sich und die Freundlichkeit in ihrem Gesicht wurde schlagartig von Hass abgelöst.


    »Wachen!«, schrie sie, doch es war zu spät, Erkar war es bereits gelungen, die Ringe von ihren Fingern abzuziehen, und sie veränderte sich augenblicklich. Runen wurden auf ihrer Haut sichtbar, ihre Gestalt wurde kleiner und dünner, und es war nicht mehr seine Risa, die ihn anblickte.


    »Nein ...!«, stieß er voller Verzweiflung und Seelenqual hinaus.


    Erkar starrte sie an und konnte es nicht fassen. Trauer und Wut stiegen in ihm auf, doch die Verzweiflung lähmte ihn. Er fiel auf die Knie.


    Zwei stämmige Männer der kaiserlichen Wache betraten währenddessen hinter ihm den Raum. Der Leutnant, völlig in seinen Gefühlen gefangen, bemerkte es nicht einmal. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf, doch er wollte nicht wahrhaben, was die Hitarii mit Risa gemacht hatten. Die Erkenntnis war zu schmerzhaft. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf, wippte mit dem Oberkörper vor und zurück und stöhnte wieder und wieder in gequältem Tonfall:


    »Nein! Nein! Nein!«


    Dann holte einer der beiden Männer weit mit einem Knüppel aus und schlug ihn hart auf den Kopf. Bevor die Dunkelheit ihn umfing, sah er noch in die feixenden Gesichter der Hitarii, in Gestalt kaiserlicher Wachen, die sich an seinem Leid ergötzten.


    


    


    ***


    


    


    Seine Zunge fühlte sich geschwollen an und er hatte furchtbaren Durst. Es war finster um ihn herum und roch nach Schimmel. Erst nach einigen Augenblicken konnte Erkar einordnen, dass er gefesselt auf einem Stuhl in einem abgeschlossenen kleinen Raum saß. Wo war Risa? Was war geschehen? Abermals hatte er Probleme, sich zu orientieren. War alles doch nur ein Traum im Rausch gewesen? In seinem Kopf pochte es heftig, als hätte er einen Schlag darauf bekommen. Jedoch konnte er mit seinen auf dem Rücken verschnürten Händen nicht fühlen, ob dort eine Wunde war. Er saß eine ganze Weile da und zermarterte sich das Gehirn, um klare Erinnerungen zu bekommen.


    Eben noch war er bei Risa. Hatten sie sie getötet und zu einer der ihren gemacht? »Ja, sie haben es getan!«, antwortete die kleine Stimme in seinem Kopf, und eine weitere Welle der Verzweiflung ergriff ihn.


    Er bemerkte gar nicht, wie die Stunden vergingen, so tief war er in seine Trauer um Risa versunken. Schließlich rührte sich vor der Tür etwas. Schritte näherten sich, dann hörte er, wie der Riegel beiseitegeschoben wurde, die Tür öffnete sich, und Fackellicht fiel grell in den kleinen Raum.


    Als er nicht mehr geblendet war und etwas erkennen konnte, saß da Kommandant Grimlok auf einem Hocker vor ihm, dahinter stand der bucklige Halbork, daneben Risa. Die Erinnerung an ihr wahres Gesicht als Hitarii schoss ihm blitzartig in den Kopf.


    Erkar war verwirrt und fragte: »Kommandant, was hat das zu bedeuten, wieso bin ich gefesselt?« Der Herzog grinste spöttisch und antwortete.


    »Erkar, Erkar, Kjulan Schwarzklinge hält dich für schlauer. Allein aus diesem Grunde bist du noch nicht tot. Der Herrscher will den Mann kennenlernen, der beinahe seine Pläne durchkreuzt hätte.«


    »Was hat das zu bedeuten, Kommandant? Ihr macht gemeinsame Sache mit den Hitarii? Wieso im Namen der Götter?«


    Grimlok lachte höhnisch: »Ich werde der nächste Kaiser sein, mein kleiner Freund, alle Macht im Reich wird mir gehören!« Bei diesen Worten ballte der Kommandant die Faust und hielt sie Erkar vor die Nase.


    »Kommandant, was haben sie mit Euch gemacht? Das kann doch nicht Euer Ernst sein? Die Hitarii sind bestialische Mörder!«


    Grimlok betrachtete ihn mit böse funkelnden Augen.


    »Du hast ja keine Ahnung, ich werde herrschen und das Volk wird mich lieben!« Bodin betrachtete mit Entsetzen das hintergründige Grinsen der Hitarii mit Risas Aussehen über Grimloks Schulter.


    »Was habt Ihr getan? Seid Ihr wahnsinnig, Kommandant?«


    »Genug geredet, du wirst nun nach Duramatar gebracht, damit mein Freund Kjulan Schwarzklinge noch seine Spielchen mit dir treiben kann. Bevor er dich dafür erhängt, dass du deine Nase so tief in unsere Angelegenheiten gesteckt hast, wirst du vielleicht noch erkennen, um welche höheren Ziele es letztlich geht.«


    »Was habt ihr mit Risa gemacht?«, stieß Erkar verzweifelt hervor. Grimlok blickte spöttisch zu ihm herunter.


    »Das weißt du doch selbst!«


    Erkar wurde von grenzenloser Mutlosigkeit erfasst, er ließ den Kopf hängen und wehrte sich nicht, als die Wachen ihn hinausschleiften. Er sah jetzt, dass es Soldaten von Herzog Grimlok waren. Es war tiefste Nacht. Sie hievten ihn aus einer Luke in den Garten eines herrschaftlichen Landhauses. Dort stieß man ihn in einen Karren, auf dessen Ladefläche ein hölzerner Kasten angebracht war. Nun knebelten sie ihn. Schließlich schlossen sie den Verschlag. Als der Karren fortrumpelte, konnte er durch die Ritzen zwischen den Brettern schemenhaft sehen, wie das Landhaus immer kleiner und kleiner wurde.


    Mit diesem Bild schien jede Hoffnung zu schwinden. Erkar schloss resigniert die Augen. Eine kurze Untersuchung hatte ihn davon überzeugt, dass es keine Möglichkeit gab, sich zu befreien. Die Schergen verstanden etwas vom Fesseln, und sein neues Gefängnis war stabil gebaut. Er konnte nichts tun, als sich seinem Schicksal zu ergeben. Er wusste nun, wie alles zusammenhing. Aber eine verzweifelte Erkenntnis nahm so sehr von ihm Besitz, dass sie ihn übermannte: Sie hatten Risa getötet und ersetzt und sie waren drauf und dran, die Macht im Kaiserreich an sich zu reißen. Er war zu spät gekommen!


    


    


    ***


    


    


    Einige Tage später – Erkar passierte gerade in seinem Gefängnis die Grenzen von Hitar – saß der Kindkaiser bei seiner wöchentlichen Audienz. Nur ausgesuchte Bittsteller wurden zu ihm vorgelassen, da man nach dem Tode seines Vaters ein weiteres Attentat befürchtete. Anwesend in dem riesigen Thronsaal waren der Kindkaiser, Magister Sermukun, der sein engster Vertrauter war, sowie die Erzmagier Estifer und Branik, Graf Josgur und Herzog Grimlok. Außerdem einige Elitesoldaten der Garde, die den jungen Kaiser ständig begleiteten und schützten.


    Auf dem Programm stand heute die Beförderung des jungen Gardisten Jermund, der sich durch große Loyalität ausgezeichnet hatte, indem er sich bei der Jagd zwischen den Kaiser und einen heranstürmenden Eber geworfen hatte.


    Der Kaiser winkte zum Zeichen, dass er bereit sei, den Wachen an der Tür und diese öffneten sie. Der junge blonde Gardist trat ein, gekleidet in eine feine Zeremonienuniform, an der Seite den Zeremoniensäbel.


    Jermund kniete sich und beugte das Haupt am Fuße der Treppe zur Thronempore, so wie es sich gehörte, und wartete geduldig darauf, von der jungen Hoheit herangewunken zu werden.


    Der Kaiser ließ einen Moment verstreichen, dann ertönte seine helle Knabenstimme: »Erhebt Euch, guter Freund, ich habe Euch mein Leben zu verdanken und nun will ich Euch belohnen!«


    Jermund erhob sich gehorsam und näherte sich der Majestät. Der Kaiser stand auf.


    Wieder erklang die glasklare Stimme: »Kniet nieder und schwört mir bei Eurem Blute die Treue bis in den sicheren Tod!« Erzmagier Sermukun reichte zu diesen Worten einen reich verzierten Dolch auf einem samtenen roten Kissen, mit dem der Gardist, einem festgefügten Ritual entsprechend, einen Schnitt in seine Hand ausführen sollte. Dieser kniete erneut nieder und ließ den Kaiser sein Haupt berühren, dann nahm er den Dolch langsam in die Hand.


    Anstatt aber seine eigene Hand zu verletzen, sprang er vor und rammte den Dolch mitten in das Herz des Knaben. Der schrie hell auf und fiel von der Wucht des Stichs getroffen in die Tiefe des Throns, wo er verdreht und reglos liegen blieb.


    Einen Wimpernschlag später war auch schon Herzog Grimlok mit erhobenem Schwert zu Stelle und stieß es dem Attentäter in die Eingeweide. Mit wütendem Gesichtsausdruck drehte er brutal das Schwert in den Leib des Gegners, der ungläubig seinen aufgeschlitzten Bauch anstarrte, bevor er im letzten Todeskampf niederfiel. Er zuckte noch ein paar Mal und wollte wohl etwas sagen, spuckte jedoch nur noch Blut und blieb schließlich still liegen.


    Alle anderen waren zum Kindkaiser gestürmt, um ihm vielleicht noch zu helfen. Doch es war zu spät. Der junge Herrscher war tot. Die Klinge des Dolches hatte ganze Arbeit geleistet.


    Die Gefolgsleute standen wie erstarrt um dem Leichnam herum, sie konnten es nicht fassen. Es war einfach so völlig unverständlich, wieso dieser Mann, der noch vor Kurzem dem Kaiser das Leben gerettet hatte, ihn nun so heimtückisch erdolchte. Estifer stammelte in der Stille vor sich hin: »Wieso, wieso nur, hat er das getan?« Die anderen hohen Herren wirkten ebenso wie von allen guten Geistern verlassen.


    Herzog Grimlok winkte den Wachen. Diese packten den Leichnam des Attentäters und schleiften ihn fort. Der Herzog blickte mit finsterer Miene dem Mörder nach und tönte:


    »Es ist niemandem mehr zu trauen!«


    


    


    ***


    


    


    Am nächsten Tag saß Herzog Grimlok vor Edwan von Harkingen in dessen Büro. Der Großhändler war sichtlich erbost. Grimlok hingegen hatte eine eher gelangweilte Miene aufgesetzt.


    »Was habt ihr Euch dabei gedacht, Hichar zu töten? Er war einer der treuesten Diener des Herrschers! Der Fürst wird äußerst entrüstet sein!«


    Grimlok gähnte.


    »Der Fürst sollte mir eher dankbar sein. Wenn die Verschwörung aufgeflogen wäre, so hätte alles scheitern können. Jetzt sind wir auf der sicheren Seite. Ich habe den Leichnam bereits verbrennen lassen.«


    Edwan schlug wütend mit der Faust auf den Tisch.


    »Eure Unverfrorenheit kennt keine Grenzen! Wisst Ihr nicht, dass er nach dem Ritual unseres Glaubens hätte bestattet werden müssen, so wie es einem Krieger von seiner Loyalität gebührt hätte?«


    Gelangweilt winkte Grimlok ab:


    »Ihr solltet Euch daran gewöhnen, meine Entscheidungen in Zukunft zu respektieren! Bald werde ich im Kaiserreich das alleinige Sagen haben, und Ihr seit dann ganz offiziell mein Untertan!«


    Von Harkingens Stimme überschlug sich:


    »Ich bin nicht Euer Untertan! Und Ihr solltet nicht vergessen, wer Euch in diese Position gebracht hat! Ich war es auf Befehl Kjulan Schwarzklinges und niemand anderes!«


    Grimlok räusperte sich.


    »Und was wollt Ihr jetzt tun? Wollt Ihr meinen letzten Schritt zur Macht wegen des Todes eines unbedeutenden Lakaien verhindern? Der Fürst wird den großen Zusammenhang verstehen und billigen. Er ist nicht so kleingeistig wie Ihr.«


    Edwan stutze, und man sah ihm an, dass er Grimloks Einschätzung nicht für ganz abwegig hielt. Mit Mühe schluckte er seinen Ärger hinunter und herrschte sein Gegenüber an:


    »Ihr werdet Euch in Zukunft nicht mehr dem Willen der Hitarii widersetzen!«


    Nun war es an Grimlok, wütend zu reagieren.


    »Ach ja? Ich habe nun hier das Sagen! Ich bin es, der in der Thronfolge ganz oben steht und kein Hitarii.«


    »Seht Euch vor! Ihr legt Euch mit dem Stellvertreter Kjulan Schwarzklinges in Terrosilia an! Auch Ihr seid nicht unersetzlich!« Edwan spukte diese Worte fast aus.


    Einen Moment lang spiegelte sich nun auch Unsicherheit auf Grimloks Gesichtszügen. Er erkannte, dass es besser wäre, einzulenken.


    »Sendet dem Fürsten mein Bedauern ob des Todes seines Dieners und sagt ihm, es war unumgänglich. Fügt außerdem hinzu, dass ich zu meinem Wort stehe und mit den Hitarii zusammenarbeiten werde.«


    Von Harkingen nickte grimmig.


    »So ist es schon besser, Wir wollen ja nicht hochmütig werden, nicht wahr ...?«


    Grimlok erhob sich, wandte sich zum Gehen und murmelte in seinen Bart:


    »Verdammter Lakai!«


    »Wie bitte?«


    »Nichts, nichts!«, winkte Herzog Grimlok ab und verließ den Raum.


    Von Harkingen sah ihm erbost nach. Diesem Mann würde er noch Respekt vor den Hitarii beibringen und, bei den Göttern des Chaos, das würde er ganz bestimmt tun! Er griff sich einen Apfel aus der Schale auf seinem Schreibtisch und zerquetschte ihn mit nur einer Hand.


    


    


    ***


    


    


    Eine Woche später war der weite Hof des kaiserlichen Palastes mit allerlei Volk überfüllt. Die Menschen drängten sich bis weit außerhalb der Tore, um einen Platz mit Sicht auf das Geschehen zu ergattern. Herzog Grimlok hatte sie alle zu seiner Krönungsfeier eingeladen. Die Krönung mit der Salbung und dem Schwur, dem Reich zu dienen, hatte im großen Festsaal unter Aufsicht des Hohen Rates sowie der Oberschicht stattgefunden. Nun zeigte sich der frischgebackene Kaiser dem einfachen Volk auf der Balustrade zum Innenhof des Palastes. Die Menschen verfielen sofort in tosenden Jubel, sie hatten von seiner Tat gehört. Er hatte das kaiserliche Haus verteidigt und den Mörder sofort gerichtet. Stärke war es, die er bewiesen hatte. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. Was würde seine erste Amtshandlung sein?


    »Meine lieben Untertanen«, begann Grimlok seine Ansprache, und die Edelsteine der prunkvollen Kaiserkrone auf seinem Haupt blitzten bei diesen Worten in der herbstlichen Sonne. Er breitete die Arme mit einem Lächeln aus, um Schweigen zu gebieten und bei der Bewegung teilte sich der reich mit Gold bestickte rote Mantel, den er trug, und darunter kamen das Reichswappen sowie die kaiserliche Bewaffnung zutage.


    Schnell kehrte absolute Stille ein. Trotz der vielen tausend Menschen hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Das Volk war äußerst gespannt.


    »Meine lieben Untertanen«, begann Grimlok erneut, »ich weiß um euer Begehr. Ihr wollt Gerechtigkeit und Sicherheit. Einen verlässlichen, starken Kaiser.«


    Zustimmende Rufe waren zu hören.


    »So hört denn meine erste Entscheidung als Kaiser von Insugnia.«


    Wieder absolute Ruhe.


    »Genau genommen sind es derlei drei:


    Erstens, ich kann es noch nicht beweisen, jedoch kommt mir der plötzliche Tod des Kaisers wie eine abgekartete Sache vor. Ich erkläre hiermit den Hohen Rat für aufgelöst, denn ich spreche ihm mein Vertrauen ab. Ich allein werde euch in Zukunft führen, und es wird weitreichende Ermittlungen geben, um den Mord aufzudecken. Wir werden jeden Stein in Terrosilia umdrehen, um zu erfahren, wer hinter diesem bestialischen Hochverrat steckt!«


    Er hielt einen Moment inne, denn ein bedeutungsvolles Raunen ging über den Hof bis weit hinaus.


    »Zweitens, seid euch sicher, ich werde die unsinnigen Gesetze des Hohen Rates bald rückgängig machen!«


    Erste Jubel- und Hochrufe waren zu hören.


    »Und drittens: Ich rufe sieben Feiertage aus, bei denen es hier im Hof des Palastes freie Getränke, Essen und Musik geben wird. Wir werden Arkon gedenken und eine neue Ära einläuten, die Ära eines starken Kaiserreichs Insugnia unter meiner Führung!«


    Nun brandete ihm eine unglaubliche Jubelwelle entgegen. Völlig außer sich riefen die Menschen:


    »Lang lebe Kaiser Grimlok, hoch lebe er!«


    Grimlok grüßte das Volk und berauschte sich mit einem langen Blick hinunter in den Hof am Jubel der Masse, dann wandte er sich um und ging in den anschließenden Saal hinein.


    Dort standen Magister Estifer und Magister Sermukun mit verblüfften Gesichtern. »Das ist doch nicht Euer Ernst?«, fragte Estifer.


    »Ihr habt meine Worte gehört!«, entgegnete Kaiser Grimlok und ließ die beiden einfach stehen.


    Estifer blickte Grimlok nach und bemerkte leise zu Sermukun:


    »Vielleicht hat Magister Branik doch recht gehabt, und wir haben Grimlok falsch eingeschätzt ...«


    Sermukun nickte mit finsterer Miene.


    


    


    ***


    


    


    Einige Wochen später saß der alte Bauer Balutis mit seinem Enkel Winn am Ufer des Goorns, gut eine Tagereise flussabwärts von Terrosilia und angelte.


    »Opa, ich habe Hunger!«, quengelte der kleine Winn.


    »Ich weiß, hab noch etwas Geduld, es ist sicher bald ein Fisch am Haken. Den braten wir uns dann zum Abendessen. Du wirst sehen, das wird richtig lecker!«, und mit diesen Worten tätschelte er den Kopf des Jungen.


    Es verging eine Weile, doch die Angelschnur rührte sich nicht.


    »Opa, wann beißt denn endlich einer an?«


    Der Alte wollte gerade antworten, als die Angel ruckte.


    »Da siehst du!«


    Er zog kräftig, doch konnte er die Angel nicht aus dem Wasser bekommen.


    »Verdammt, sie hat sich verhakt. Hilf mir mal!«


    Sie standen auf und gemeinsam zogen sie mit aller Kraft. Es gab einen kräftigen Ruck und sie fielen hintenüber auf den Steg. Die Angel flog hoch und etwas landete mit einem Platschen hinter ihnen.


    Als sie sich hochgerappelt hatten, sahen sie, dass es kein Fisch war, den sie herausgezogen hatten, sondern einen verdreckten Beutel.


    Der Junge machte ein enttäuschtes Gesicht.


    Aber sein Großvater öffnete neugierig den Beutel. Er zog einen menschlichen Totenschädel aus Kristall heraus, über und über mit vielen Runen verziert.


    »Wow!«, entfuhr es Winn erstaunt.


    Die Augen des Alten glitzerten.


    »Winn, heute ist unser Glückstag! Für dieses Ding werden wir auf dem Schwarzmarkt eine Menge Geld bekommen!«


    »Ja! Aber warum willst du es unbedingt auf dem Schwarzmarkt verkaufen, Opa?«


    »Mein Junge, lass dir eins gesagt sein, die hohen Herren von Terrosilia würden uns nie glauben, dass wir den aus dem Fluss gezogen haben, da ist es besser, wir wenden uns an Händler, die keine Fragen stellen.«


    Winn nickte.


    »Komm, ich bringe dich zu deiner Großmutter, sie macht dir was zu essen, und dann werde ich mich sofort auf den Weg in Die Große machen. Ich bin sehr gespannt, was ich für den Schädel bekomme, aber ich wette, genug Geld für drei oder vier Kühe wird es sein. Er wird uns eine gute Zeit bringen, da bin ich mir sicher!«


    


    


    


    ***


    

  


  
    


    


    


    


    ENDE


    


    


    


    


    Fortsetzung folgt ...


    

  


  
    


    Namensregister


    


    


    



    Arkon: Kindkaiser Insugnias


    Balutis: alter Bauer


    Berkun: verschwundener Paladin


    Bojan: Wirt der Kneipe Zum wiedergeborenen Henker


    Branik: Magister des Hohen Rates


    Brax: Hauptmann der Stadtwache und direkter Vorgesetzter Erkars


    Doran: Hofmedicus


    Edwan von Harkingen: reicher Großhändler in Terrosilia


    Erkar Bodin: Leutnant der Stadtwache und zuständig für Mordfälle


    Estifer: Magister des Hohen Rates


    Farkar Lichthand: Paladin des Pergoniaordens


    Grimlok: Kommandant der Stadtwache und erster Thronfolger


    Gundar: Wachhauptmann und Mentor Erkars


    Hersgar: Erfinder


    Het Juro: Kanalisationswächter


    Hichar Rodd: grausamer Hitariikrieger


    Irion: Priester der Heilenden Hände


    Jeburn: Sekretär Grimloks


    Jermund: junger Gardist der kaiserlichen Leibwache


    Josgur: Graf und Kommandant der kaiserlichen Leibwache


    Josrin: Metzger


    Kers: alter Freund Erkars


    Kesfemonah: Hitariispionin


    Kjulan Schwarzklinge: unumstrittener Herrscher des Dunkelreichs


    Lilsane: Schönheit und Frau von Kers


    Lohasfur: Dämon in alten Zeiten


    Milsa: Frau Tisturs, des Taubenschlagwächters


    Mistril: junger Priester der Heilenden Hände


    Orikanus: Gott der Weisheit, Gerechtigkeit und des Lichts


    Osklot: Vorsitzender der Gilde der Weber


    Pergonia: Bezwingerin Lohasfurs und Begründerin des heiligen Ordens der Paladine


    Reko: verhafteter Schmied


    Risa: große Liebe Erkars


    Sanira: alte Magd Risas


    Sarkea: Waschfrau


    Sefanos: Priester der Heilenden Hände


    Sermukun: Magister des Hohen Rates


    Sevren: Bote


    Sirur Benewind: Ältester des Ordens der Heilenden Hände


    Sissilia: Edelprostituierte


    Slapor: Schmied und alter Kamerad Erkars


    Soszrik: Hauptmann der Leibgarde Kjulan Schwarzklinges


    Szargun: Handlanger Edwans


    Tarka: Haushälterin Sissilias


    Tistur: Wächter des Taubenschlags von Terrosilia


    Trinesa: Waschfrau


    Turingen: Vorsitzender der Eisen- und Waffenschmiedegilde


    Wallens: junger Stadtwachesoldat und Untergebener Erkars


    Wendor: Paladinkommandant


    Winn: Enkel des alten Bauers Balutis


    Zerxas: Halbork; Schurke und Söldner


    


    


    ***


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    Liebe Leserin,


    lieber Leser,


    


    ich hoffe, das Buch hat Ihnen gefallen und Sie sind ein paar Stunden in seine Welt eingetaucht, haben geschmunzelt, gelacht, mitgefühlt und mitgelitten. Wenn es so war, habe ich das erreicht, was ich wollte und wofür ich schreibe.


    Da hätte ich eine kleine Bitte an Sie: Reden Sie darüber! Oder twittern Sie, schreiben Sie einen kurzen Blogbeitrag oder eine Leserbewertung in Ihrem bevorzugten eBook-Shop. Über jedes Like auf meiner Facebookseite freue ich mich ebenfalls enorm, und es lässt die Leute vielleicht mal zufällig hingucken.


    Mund-zu-Mund-Werbung ist für uns Indie-Autoren das Gleiche, was Atmen für Nichtautoren ist – lebenswichtig! Und Leserfeedback hält unsere Motivation aufrecht, sodass Sie dazu beitragen können, dass schon bald die Fortsetzung erscheint.


    


    Herzliche Grüße!


    


    Jan Viebahn


    


    


    

  


  


  


  
    


    Lesen Sie auch den ersten Yrangir-Roman des Autors!


    


    „Schwarzes Licht“


    


    Buchbeschreibung:


    


    Eben noch als normaler Mensch im Hier und Jetzt, findet Johann sich plötzlich in einer ihm völlig fremden Welt wieder, und er hat sich verändert: In der Welt Yrangir ist er ein Dämon!

    Schon bald stellt sich seine neue Situation als noch komplizierter heraus. Das Kaiserreich ist in Gefahr. Kjulan Schwarzklinge, der Herrscher des Dunklen Reiches hat einen diabolischen Plan ausgeheckt, um es endgültig zu unterwerfen – und das mit Johanns Hilfe!

    Johann gerät zwischen die Fronten. Nun muss er den Häschern Kjulans entkommen. Doch die Menschen des Kaiserreichs treten ihm mit Misstrauen gegenüber. Nur Farkar, ein Paladin des Lichtordens, steht ihm zur Seite. Aber auch dieser verfolgt seine eigenen Pläne.

    Johann muss es schaffen, einen Ausweg zu finden, jedoch viele Gefahren stellen sich ihm entgegen. Nicht zuletzt er selbst, denn er muss erkennen: Er ist selbst sein größter Feind!

    Kann er sich dem Zwang der dunklen Mächte widersetzen?
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